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      Das Buch


      Die entscheidende Schlacht gegen das Reestablishment ist verloren. Omega Point, der geheime Zufluchtsort der Rebellen, ist zerstört. Und Juliettes Kampfgefährten, ihre Freunde, sind in alle Winde zerstreut – oder tot. Selbst über das Schicksal ihrer ersten großen Liebe Adam ist Juliette im Ungewissen, ebenso wie über ihre Gefühle für ihn. Geblieben ist ihr nur noch eine einzige Gewissheit: Sie muss das grausame Regime des Reestablishment unbedingt besiegen, koste es, was es wolle, selbst wenn sie sich dazu tatsächlich in die Hände von Warner begeben muss, Kommandeur von Sektor 45, Sohn des feindlichen Oberbefehlshabers – und durch eine seltsame Fügung des Schicksals nunmehr Juliettes einziger Verbündeter. Der eine Mensch, den sie auf ewig zu hassen schwor. Und der ihr Leben rettete, als sein Vater ihr eine Kugel in die Brust jagte. Jetzt verspricht er, an ihrer Seite gegen eben diesen Vater zu kämpfen. Doch kann sie ihm wirklich vertrauen? Wird er für sie auf Macht und Privilegien verzichten? Und was will er wirklich von ihr?
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      Für meine Leserinnen und Leser.

      Habt Dank für eure Liebe und Unterstützung.

      Dieses Buch ist euch gewidmet.
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      Ich bin ein Stundenglas.


      Meine siebzehn Lebensjahre sind in sich zusammengebrochen und haben mich von innen heraus begraben. Meine Beine sind mit Sand gefüllt und verschweißt, und Sandkörner rieseln auch durch meinen Kopf, unentschlossen, ungeduldig, während die Zeit aus meinem Körper rinnt. Der kleine Zeiger einer Uhr tippt mich an, um eins und zwei, um drei und vier, flüstert, hallo, aufwachen, aufstehen, es ist Zeit zum


      Aufwachen


      Aufwachen


      »Aufwachen«, flüstert er.


      Ein scharfes Einatmen, und ich bin wach, aber nicht aufrecht, verblüfft, aber nicht verstört, und blicke in abgrundtief grüne Augen, die viel zu viel zu wissen scheinen. Aaron Warner Anderson beugt sich über mich, seine Augen betrachten mich besorgt, seine Hand verharrt in der Luft, als habe er mich berühren wollen.


      Er zuckt zurück.


      Starrt mich weiter an. Seine Brust hebt und senkt sich.


      »Guten Morgen«, krächze ich. Auf meine Stimme ist ebenso wenig Verlass wie auf Datum und Uhrzeit, wie auf die Worte, die mir über die Lippen kommen, wie auf diesen Körper, der meine Hülle ist.


      Warner trägt ein weißes Button-Down-Hemd, das halb aus seiner erstaunlich faltenlosen schwarzen Hose hängt. Die Ärmel sind aufgerollt, hinter die Ellbogen geschoben.


      Sein Lächeln sieht aus, als bereite es ihm Schmerzen.


      Es gelingt mir, mich aufzusetzen, und Warner rückt beiseite, um mir Platz zu machen. Schwindel erfasst mich. Ich schließe die Augen und rühre mich nicht, bis das Gefühl verfliegt.


      Ich bin geschwächt, erschöpft und hungrig, aber von ein paar Schmerzen hie und da abgesehen scheine ich unversehrt zu sein. Ich lebe. Ich atme und blinzle und fühle mich menschlich, und ich weiß genau, warum.


      Ich sehe Warner an. »Du hast mir das Leben gerettet.«


      Man hat mir in die Brust geschossen.


      Warners Vater hat mir eine Kugel in die Brust gejagt, und ich spüre noch immer den Widerhall. Wenn ich mich konzentriere, erlebe ich den Moment aufs Neue; den Schmerz: so mörderisch, so unerträglich; nie werde ich ihn vergessen können.


      Zittrig atme ich ein.


      Ich nehme plötzlich den Raum wahr, der mir fremd und vertraut zugleich ist, und etwas in mir schreit panisch, dass ich doch ganz woanders eingeschlafen bin. Mein Herz rast, und ich rutsche nach hinten, stoße mir den Rücken am Kopfbrett des Bettes, meine Hände krallen sich in die Laken, und ich versuche nicht auf den Kronleuchter zu starren, an den ich mich nur allzu gut erinnere –


      »Alles ist in Ordnung«, sagt Warner. »Keine Sorge –«


      »Wieso bin ich hier?« Panik, Panik; Grauen vernebelt meine Gedanken. »Wieso hast du mich hierhergebracht –?«


      »Juliette, bitte, ich werde dir nichts antun –«


      »Warum hast du mich dann wieder hierhergebracht?« Meine Stimme bricht, ich ringe um Beherrschung. »Wieso hast du mich an diesen grauenhaften Ort –«


      »Ich musste dich verstecken.« Er seufzt und starrt an die Wand.


      »Was? Warum?«


      »Weil niemand weiß, dass du am Leben bist.« Er sieht mich an. »Ich musste zurück zum Hauptquartier. Ich musste so tun, als sei alles in Ordnung und als hätte ich es furchtbar eilig.«


      Ich zwinge mich, die Angst wegzuschließen.


      Ich betrachte Warners Gesicht und versuche seinen ruhigen, ernsthaften Tonfall einzuschätzen. Die Erinnerung an letzte Nacht kehrt zurück – es muss Nacht gewesen sein –, an sein Gesicht, als er im Dunkeln neben mir lag. Er war behutsam und sanft und fürsorglich, und er hat mich gerettet, hat mir das Leben gerettet. Hat mich wahrscheinlich ins Bett getragen, mich zugedeckt. Nur er kann das getan haben.


      Doch als ich an mir herunterblicke, sehe ich, dass ich saubere Kleidung trage, ohne Blut oder Löcher oder andere Spuren, und ich frage mich, wer mich gewaschen und umgekleidet hat, und überlege beunruhigt, ob das wohl auch Warner getan hat. »Hast du …« Ich zögere, berühre das T-Shirt, das ich anhabe. »Hast du – ich meine – die Sachen hier –«


      Er lächelt. Starrt mich an, bis ich rot anlaufe und zu dem Schluss komme, dass ich ihn gerade ein bisschen hasse. Dann schüttelt er den Kopf. Blickt auf seine Handflächen. »Nein. Das haben die Zwillinge gemacht. Ich habe dich nur ins Bett getragen.«


      »Die Zwillinge«, flüstere ich benommen.


      Die Zwillinge.


      Tana und Randa. Die beiden Heilerinnen waren auch da, und sie haben Warner geholfen. Haben ihm geholfen, mich zu retten, weil er nun der Einzige ist, der mich berühren kann, der einzige Mensch auf der Welt, der die Heilenergie der Zwillinge in meinen Körper leiten konnte.


      Meine Gedanken lodern.


      Wo sind die Zwillinge, was ist mit ihnen passiert, und wo ist Anderson, und der Krieg, und o Gott, was ist mit Adam und Kenji und Castle, und ich muss aufstehen, ich muss aufstehen, ich muss aufstehen und etwas tun


      aber


      als ich mich bewegen will, muss Warner mich auffangen. Ich bin zu kraftlos und zittrig, fühle mich immer noch, als seien meine Beine im Bett verankert, und plötzlich kann ich nicht mehr richtig atmen, sehe Flecken vor den Augen, bin zu schwach. Muss aufstehen. Muss raus.


      Kann nicht.


      »Warner.« Meine Augen suchen sein Gesicht. »Was ist passiert? Was ist mit dem Kampf –?«


      »Bitte.« Er hält mich an den Schultern fest. »Du musst es langsam angehen. Du solltest was essen –«


      »Sag es mir –«


      »Willst du nicht zuerst etwas essen? Oder duschen?«


      »Nein«, höre ich mich sagen. »Ich muss es jetzt sofort wissen.«


      Ein Moment. Zwei, drei.


      Warner holt tief Luft. Eine Million weitere Momente. Seine rechte Hand legt sich auf die linke, dreht den Jadering am kleinen Finger, wieder und immer wieder. »Es ist vorbei«, sagt er.


      »Was?«


      Ich sage das Wort, aber meine Lippen geben keinen Laut von sich. Ich bin wie betäubt. Blinzle und sehe nichts.


      »Es ist vorbei«, wiederholt Warner.


      »Nein.«


      Ich stoße das Wort mit dem Atem aus, stoße seine Unfassbarkeit aus.


      Er nickt. Um mir zu widersprechen.


      »Nein.«


      »Juliette –«


      »Nein«, sage ich. »Nein. Nein. Sag nicht so etwas Dummes. Sei nicht albern. Und lüg mich nicht an, verflucht«, meine Stimme ist jetzt brüchig und schrill und unstet und »Nein«, keuche ich, »nein, nein, nein –«


      Diesmal gelingt es mir aufzustehen. Tränen schießen mir in die Augen, und ich blinzle und blinzle, aber die Welt ist Chaos, und ich will lachen, weil ich denke, wie grausam und wunderbar sie ist und dass unsere Augen die Wahrheit verschleiern, wenn wir es nicht ertragen können, sie zu sehen.


      Der Boden ist hart.


      Daran gibt es keinen Zweifel, denn er drückt plötzlich gegen mein Gesicht, und Warner versucht mich anzufassen, aber ich schreie wohl und schlage nach ihm, weil ich die Antwort schon kenne. Ich weiß die Antwort, weil das Grauen in mir aufsteigt und meine Eingeweide durchwühlt, aber ich frage dennoch. Ich liege quer, doch ich stürze noch immer, und die Löcher in meinem Kopf reißen auf, und ich starre auf den Teppich und weiß nicht, ob ich überhaupt noch lebe, aber ich muss es hören.


      »Warum?«, frage ich.


      Nur ein Wort, schlicht und dumm.


      »Warum ist es vorbei, warum ist der Kampf vorbei?«, frage ich. Ich atme nicht mehr und spreche nicht richtig, spucke nur Buchstaben aus.


      Warner wendet den Blick ab.


      Er starrt an die Wand und auf den Boden und zum Bett und auf seine Knöchel, als er die Hände zur Faust ballt, aber er sieht mich nicht an, nein, mich schaut er nicht an, und seine nächsten Worte sind so leise, so leise.


      »Weil sie tot sind, Süße. Weil sie alle tot sind.«
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      Mein Körper blockiert.


      Meine Knochen, mein Blut, mein Hirn erstarren, sind schlagartig wie gelähmt, und ich kann kaum noch atmen. Mühsam ringe ich um Luft, und die Wände vor meinen Augen schwanken unerbittlich.


      Warner nimmt mich in die Arme.


      »Lass mich los!«, schreie ich, aber nur in meiner Fantasie, denn meine Lippen können sich nicht mehr bewegen, und mein Herz ist stehen geblieben, und mein Geist ist Schrott, und meine Augen meine Augen scheinen zu bluten. Warner flüstert Trostworte, die ich kaum höre, und seine Arme umklammern mich, versuchen mich durch körperliche Kraft zusammenzuhalten, aber das ist sinnlos.


      Ich fühle rein gar nichts.


      Warner wiegt mich, murmelt beruhigend, und erst jetzt merke ich, dass ich einen entsetzlichen, markerschütternden Laut von mir gebe, weil der Schmerz mich zerfetzt. Ich will sprechen, widersprechen, Warner beschuldigen, ihn einen Lügner schimpfen, aber ich kann nichts sagen, keine Laute formen, nur diese Töne, die so jämmerlich sind, dass ich mich meiner selbst schäme. Ich reiße mich los, krümme mich keuchend zusammen, umklammere meinen Bauch.


      »Adam«, würge ich.


      »Juliette, bitte –«


      »Kenji.« Ich atme hastig und stoßweise, vornübergebeugt.


      »Bitte, Süße, ich möchte dir helfen –«


      »Was ist mit James?«, höre ich mich fragen. »Er war in Omega Point – er durfte n-nicht – m-mitkommen –«


      »Es ist alles zerstört worden«, sagt Warner langsam und tonlos. »Alles. Sie haben einige von euren Leuten so schlimm gefoltert, dass sie die Lage von Omega Point verraten haben. Dann hat das Reestablishment alles in die Luft gejagt.«


      »O Gott.« Ich schlage die Hand vor den Mund und starre zur Decke.


      »Es tut mir so leid«, sagt Warner. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.«


      »Lügner«, flüstere ich, mit Hass in der Stimme. Ich bin jetzt zornig und gemein und will nicht gerecht sein. »Es tut dir überhaupt nicht leid.«


      Ich werfe ihm einen raschen Blick zu und sehe, wie der Schmerz in seinen Augen aufblitzt und wieder erlischt. Warner räuspert sich.


      »Es tut mir leid«, wiederholt er, leise, aber entschieden. Nimmt seine Jacke vom Kleiderständer, schlüpft hinein.


      »Wo gehst du hin?« Ich fühle mich sofort schuldig.


      »Du brauchst Zeit, um das zu verarbeiten, und legst offenbar keinen Wert auf meine Gesellschaft. Ich werde ein paar Sachen erledigen, bis du bereit bist zu reden.«


      »Bitte sag mir, dass du dich irrst.« Meine Stimme bricht, und mir stockt der Atem. »Sag mir, es gibt noch eine Chance, dass du dich irrst –«


      Warner blickt mich lange eindringlich an. »Wenn ich auch nur die geringste Möglichkeit hätte, dir diesen Schmerz zu ersparen«, sagt er schließlich, »würde ich sie nutzen. Du musst doch wissen, dass ich es dir nicht gesagt hätte, wenn es noch Zweifel gäbe.«


      Und das – seine Aufrichtigkeit – reißt mich endgültig entzwei.


      Denn die Wahrheit ist so unerträglich, dass ich wünschte, er würde mich belügen.


      Ich weiß nicht mehr, wann Warner hinausging.


      Ich weiß nicht mehr, was er vorher sagte. Ich weiß nur, dass ich eine Ewigkeit zusammengekrümmt auf dem Boden liege. So lange, dass von meinen Tränen nur noch Salz bleibt, dass mein Hals austrocknet, dass meine Lippen rissig werden, dass mein Kopf so dröhnend hämmert wie mein Herz.


      Langsam richte ich mich auf, spüre, wie sich mein Gehirn verzerrt. Es gelingt mir, mich zum Bett zu hangeln und mich daraufzusetzen, immer noch benommen, aber ein klein wenig klarer im Kopf. Ich ziehe die Knie an die Brust.


      Ein Leben ohne Adam.


      Ein Leben ohne Kenji, ohne James und Castle und Tana und Randa und Brendan und Winston und alle anderen von Omega Point. Meine Freunde, alle zerstört durch einen einzigen Knopfdruck.


      Ein Leben ohne Adam.


      Ich umschlinge meine Knie, bete, dass der Schmerz nachlässt.


      Er tut es nicht.


      Adam ist nicht mehr da.


      Meine erste Liebe. Mein erster Freund. Mein einziger Freund, als ich niemand anderen hatte, und nun ist er nicht mehr da, und ich weiß nicht, wie mir zumute ist. Merkwürdig vor allem. Wie im Wahn. Leer und gebrochen und betrogen und schuldig und zornig und hoffnungslos, hoffnungslos traurig.


      Wir hatten uns entfremdet, seit wir in Omega Point Zuflucht gesucht hatten, aber das war hauptsächlich meine Schuld gewesen. Er wollte mehr von mir, aber ich wünschte ihm ein langes Leben. Wollte ihn schützen vor den Schmerzen, die ich ihm zugefügt hätte. Ich hatte versucht ihn zu vergessen, ohne ihn weiterzumachen, mich auf eine Zukunft ohne ihn vorzubereiten.


      Ich hatte geglaubt, sein Leben retten zu können, indem ich ihm fernblieb.


      Dumm.


      Die Tränen sind frisch und fallen schnell, rinnen lautlos über meine Wangen und in meinen keuchenden Mund. Meine Schultern zucken, meine Hände ballen sich zu Fäusten, mein Körper verkrampft sich, meine Knie schlagen aneinander, und alte Gewohnheiten kriechen aus meinem Inneren, und ich zähle Risse und Farben und Laute und mein eigenes Schaudern und wiege mich vor und zurück vor und zurück vor und zurück, und ich muss ihn loslassen loslassen loslassen loslassen loslassen


      Ich schließe die Augen


      und atme.


      Raue, harte, rasselnde Atemstöße.


      Ein.


      Aus.


      Zählen.


      Ich kenne das, sage ich mir. Ich war schon viel einsamer, hoffnungsloser, verzweifelter. Ich kenne das und habe es überlebt. Ich kann das durchstehen.


      Doch nie zuvor bin ich so brutal beraubt worden – Liebe und Chancen, Freundschaften und Zukunft: weg. Ich muss ganz von vorne anfangen, der Welt wieder alleine gegenübertreten. Eine finale Entscheidung treffen: aufgeben oder weitermachen.


      Ich stehe auf.


      Mein Kopf dreht sich, meine Gedanken kollidieren, aber ich schlucke die Tränen hinunter. Ich balle die Fäuste und unterdrücke die Schreie und verwahre meine Freunde in meinem Herzen und


      Rache


      erschien mir noch nie


      süßer.
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      Festhalten


      Durchhalten


      Kopf hoch


      Stark sein


      Durchhalten


      Festhalten


      Stark wirken


      Aufrecht halten


      Irgendwann


      Irgendwann werde ich


      zer-brechen


      Irgendwann werde ich


      aus-brechen


      Irgendwann werde ich


      frei


      sein


      Warner kann sein Erstaunen nicht verbergen, als er wieder hereinkommt.


      Ich schaue auf, klappe mein Notizheft zu. »Ich nehme das wieder an mich«, sage ich.


      Er blinzelt. »Es geht dir besser.«


      Ich nicke. »Mein Notizheft lag da auf dem Nachttisch.«


      »Ja«, sagt er langsam. Zögernd.


      »Ich nehme es wieder an mich.«


      »Ja.« Er steht immer noch an der Tür, reglos, starrt mich an. »Willst du«, er schüttelt den Kopf, »tut mir leid, ich meine, willst du irgendwohin gehen?«


      Erst jetzt merke ich, dass ich schon auf halbem Wege zur Tür bin. »Ich muss raus hier.«


      Warner bleibt stumm. Er macht ein paar Schritte, hängt seine Jacke über einen Stuhl. Zieht drei Pistolen aus seinen Holstern und legt sie bedächtig auf den Nachttisch, auf dem zuvor mein Notizheft lag. Als er aufschaut, spielt ein leichtes Lächeln um seine Lippen.


      Er steckt die Hände in die Taschen. Das Lächeln wird breiter. »Wo willst du denn hin, Süße?«


      »Ich muss einiges erledigen.«


      »Ach ja?« Er lehnt sich an die Wand, verschränkt die Arme vor der Brust. Lächelt noch immer.


      »Ja.« Ich werde wütend.


      Warner wartet. Starrt mich an. Nickt, als wolle er sagen: weiter.


      »Dein Vater –«


      »Ist nicht hier.«


      »Oh.«


      Ich versuche meine Bestürzung zu verbergen, weiß aber plötzlich nicht mehr, weshalb ich sicher war, Anderson würde noch hier sein. Das erschwert die Lage.


      »Du hast echt geglaubt, du könntest hier einfach so rausspazieren«, sagt Warner, »bei meinem Vater an die Tür klopfen und ihn erledigen?«


      Ja. »Nein.«


      »Lügen haben kurze Beine«, sagt Warner leise.


      Ich funkle ihn wütend an.


      »Mein Vater ist im Kapitol«, sagt Warner, »und hat Tana und Randa mitgenommen.«


      Ich keuche entsetzt. »Nein.«


      Jetzt lächelt Warner nicht mehr.


      »Sind sie … noch am Leben?«


      »Ich weiß es nicht.« Er zuckt die Achseln. »Ich denke schon, denn in anderem Zustand würden sie meinem Vater ja nichts nützen.«


      »Sie leben?« Mein Herz rast jetzt so, als würde ich gleich einen Infarkt bekommen. »Ich muss sie zurückholen – ich muss sie finden, ich –«


      »Was?« Warner betrachtet mich forschend. »Wie willst du denn an meinen Vater rankommen? Wie willst du gegen ihn kämpfen?«


      »Weiß ich noch nicht!« Ich wandere im Zimmer auf und ab. »Aber ich muss die Zwillinge finden. Sie sind vielleicht die einzigen Freunde, die ich noch habe auf der Welt und –«


      Ich verstumme.


      Fahre herum. Das Herz schlägt mir bis zum Hals.


      »Vielleicht haben auch noch andere überlebt?«, flüstere ich, obwohl ich es kaum zu hoffen wage.


      Ich trete zu Warner.


      »Vielleicht gibt es noch weitere Überlebende?«, sage ich, jetzt lauter. »Vielleicht verstecken sie sich irgendwo?«


      »Unwahrscheinlich.«


      »Aber es könnte doch sein, oder?«, frage ich drängend. »Wenn auch nur die geringste Chance besteht –«


      Warner seufzt. Reibt sich den Hinterkopf. »Wenn du die Verwüstung gesehen hättest, würdest du so was nicht sagen. Hoffnung wird dir das Herz nur aufs Neue brechen.«


      Meine Knie geben nach.


      Ich atme zu schnell, und mit zitternden Händen halte ich mich am Bettgestell fest. Nichts weiß ich mehr. Ich weiß nicht genau, was mit Omega Point geschehen ist. Ich weiß nicht, wo das Kapitol ist und wie ich dorthin kommen könnte. Ich weiß nicht einmal, ob ich noch beizeiten zu Tana und Randa gelangen würde. Doch die plötzliche, vielleicht sinnlose Hoffnung, dass weitere Freunde überlebt haben, kann ich nicht aufgeben.


      Weil meine Freunde stärker sind als diese Katastrophe – und klüger.


      »Sie waren schon seit so langer Zeit auf Krieg vorbereitet«, höre ich mich sagen. »Sie müssen irgendeinen Notplan gehabt haben. Ein Versteck –«


      »Juliette –«


      »Ach, verflucht, Warner! Ich muss es versuchen. Du musst mir erlauben, nach ihnen zu suchen.«


      »Das ist nicht gut.« Warner sieht mich nicht an. »Es ist gefährlich für dich zu glauben, dass jemand von ihnen überlebt haben könnte.«


      Ich starre auf sein klares, markantes Profil.


      Er betrachtet seine Hände.


      »Bitte«, flüstere ich.


      Er seufzt. »Ich muss in den nächsten Tagen die Siedlungen aufsuchen, um mir einen Eindruck von den Wiederaufbauprozessen zu verschaffen.« Seine Stimme klingt angespannt. »Wir haben viele Zivilisten verloren. Zu viele. Die Überlebenden sind natürlich traumatisiert und entmutigt, genau wie es mein Vater bezweckt hat. Sie haben jegliche Hoffnung auf Rebellion aufgegeben.«


      Er holt tief Luft.


      »Und jetzt muss die Ordnung so schnell wie möglich wiederhergestellt werden«, fährt er fort. »Die Leichen werden eingesammelt und verbrannt. Die zerstörten Siedlungsbauten werden ersetzt. Die Bürger werden gezwungen, wieder zur Arbeit zu gehen, Waisen werden anderswo untergebracht und die restlichen Kinder angehalten, wieder ihre Schulen zu besuchen. Das Reestablishment«, endet er, »gewährt den Menschen keine Zeit für Trauer.«


      Ein schweres Schweigen lastet im Raum.


      »Während ich die Siedlungen inspiziere«, sagt Warner, »kann ich es einrichten, dich nach Omega Point zu bringen. Ich kann dir zeigen, was geschehen ist. Und dann, wenn du es mit eigenen Augen gesehen hast, musst du dich entscheiden.«


      »Was soll ich entscheiden?«


      »Was du als Nächstes tun willst. Du kannst bei mir bleiben«, er zögert, »oder, falls dir das lieber ist, könnte ich dafür sorgen, dass du irgendwo unbemerkt in einer Sperrzone leben kannst. Doch das wird ein einsames Dasein werden«, fügt er hinzu. »Man darf dich ja niemals entdecken.«


      »Oh.«


      Wir bleiben beide stumm.


      »Ja«, sagt er.


      Wieder Schweigen.


      »Oder«, sage ich, »ich verschwinde von hier, suche deinen Vater auf, bringe ihn um und muss dann eben im Alleingang mit den Folgen zurechtkommen.«


      Warner versucht ein Lächeln zu unterdrücken, scheitert jedoch.


      Er blickt zu Boden und lacht ein wenig in sich hinein, bevor er aufschaut und mich kopfschüttelnd ansieht.


      »Was ist so witzig?«


      »Mein liebes Mädchen.«


      »Was?«


      »Auf diesen Moment warte ich schon so lange.«


      »Was meinst du damit?«


      »Endlich bist du bereit«, antwortet er. »Endlich bist du bereit zu kämpfen.«


      Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. »Natürlich bin ich bereit.«


      Im selben Moment werde ich von Erinnerungen an den Kampf durchflutet, an die Angst, erschossen zu werden. Ich habe meine Freunde, meine Überzeugung, meine Entschiedenheit, etwas zu verändern, nicht vergessen. Meinen Willen, wirklich etwas zu bewegen. Zu kämpfen, ohne das geringste Zögern. Was auch geschieht – und was ich auch entdecken werde –, es gibt kein Zurück mehr für mich. Ich habe keine Alternativen.


      Das habe ich nicht vergessen. »Ich schlage mich durch oder sterbe.«


      Warner lacht laut, sieht aber aus, als sei er den Tränen nahe.


      »Ich werde deinen Vater töten«, bekräftige ich, »und ich werde das Reestablishment zerstören.«


      Warner lächelt immer noch.


      »Ich werde es tun.«


      »Ich weiß«, sagt er.


      »Wieso lachst du mich dann aus?«


      »Das tue ich nicht«, sagt er leise. »Ich frage mich nur, ob du mich dabei an deiner Seite haben möchtest.«
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      »Was?« Ich blinzle ungläubig.


      »Ich habe dir immer schon gesagt, dass wir ein exzellentes Team abgeben würden. Ich habe immer schon gesagt, dass ich warte, bis du bereit bist – bis du deine Wut, deine Kraft erkennst. Darauf warte ich seit dem Tag, als ich dich kennenlernte.«


      »Aber du wolltest mich für das Reestablishment benutzen – du wolltest, dass ich unschuldige Menschen foltere –«


      »Das stimmt nicht.«


      »Was? Wovon redest du? Du hast mir doch selbst gesagt –«


      »Ich habe gelogen.« Er zuckt die Achseln.


      Mir bleibt der Mund offen stehen.


      »Es gibt drei Dinge, die du über mich wissen musst, Süße.« Warner macht einen Schritt auf mich zu. »Erstens: Ich hasse meinen Vater mehr, als du jemals auch nur annähernd verstehen könntest.« Er räuspert sich. »Zweitens: Ich bin ein sträflich selbstsüchtiger Mensch, der in fast jeder Situation nur nach seinen eigenen Interessen handelt. Und drittens:« Er blickt zu Boden. Lacht leise. »Hatte ich niemals die Absicht, dich als Waffe zu benutzen.«


      Es hat mir die Sprache verschlagen.


      Ich taumle rücklings zum Bett, sacke darauf.


      Wie betäubt.


      »Das war ein ausgeklügelter Plan, den ich nur meines Vaters wegen ersonnen habe«, erklärt Warner. »Ich musste ihn davon überzeugen, dass es eine gute Idee wäre, in jemanden wie dich zu investieren. Dass wir dich zu militärischen Zwecken einsetzen könnten. Und offen gestanden habe ich immer noch keine Ahnung, wie es mir gelungen ist, ihn davon zu überzeugen. Es ist eine vollkommen absurde Idee, so viel Zeit, Geld und Energie aufzuwenden, um ein mutmaßlich psychotisches Mädchen zum Folterwerkzeug zu machen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich wusste von Anfang an, dass es ein aussichtsloses Unterfangen sein würde, totale Zeitvergeudung. Es gibt weitaus effektivere Methoden, widerspenstigen Menschen Informationen zu entlocken.«


      »Aber – aber was wolltest du dann von mir?«


      Sein Blick ist erschütternd aufrichtig. »Ich wollte dich studieren.«


      »Was?«, keuche ich.


      Er wendet sich ab. »Wusstest du«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann, »dass meine Mutter in diesem Haus lebt?« Er schaut zur Tür. »In dem Haus, in das mein Vater dich gebracht hat. In dem er auf dich geschossen hat. Sie war dort in ihrem Zimmer. Auf demselben Flur, auf dem auch du untergebracht wurdest.«


      Als ich stumm bleibe, wendet sich Warner mir wieder zu.


      »Ja«, flüstere ich. »Dein Vater hat sie erwähnt.«


      »Wirklich?« Entsetzen flackert kurz in seinen Augen auf, aber er hat sich schnell wieder im Griff. »Und was?«, fragt er, bemüht ruhig, »hat er über sie gesagt?«


      »Dass sie krank ist«, sage ich und hasse mich selbst, als ich sehe, wie Warner zusammenzuckt. »Dass er sie dort untergebracht hat, weil sie in den Siedlungen nicht leben kann.«


      Warner lehnt sich an die Wand, als bräuchte er sie als Stütze, und holt tief Luft. »Ja«, sagt er schließlich. »Das stimmt. Sie ist krank. Es begann ganz plötzlich.« Er blickt auf einen Punkt in weiter Ferne. »Als ich klein war«, spricht er weiter und dreht unentwegt den Jadering an seinem Finger, »schien sie mir ganz normal. Doch dann, eines Tages … brach sie plötzlich zusammen. Jahrelang habe ich versucht bei meinem Vater durchzusetzen, dass sie Hilfe bekommt, aber er wollte sich nie darum kümmern. Schließlich habe ich mich im Alleingang um eine Behandlung für sie bemüht, aber wen ich auch aufsuchte – kein Arzt konnte ihr helfen. Keiner«, er atmet mühsam ein, »konnte herausfinden, was ihr fehlt. Sie lebt in einem Zustand ständiger Qual. Und ich war immer zu selbstsüchtig, sie sterben zu lassen.«


      Er schaut auf.


      »Dann hörte ich von dir. Gerüchte über dich. Und schöpfte zum ersten Mal Hoffnung. Ich wollte dich kennenlernen, wollte dich erforschen. Dich verstehen. Denn du schienst der einzige Mensch zu sein, der mir Aufschluss geben konnte über den Zustand meiner Mutter. Ich war vollkommen verzweifelt«, fügt er hinzu. »Ich war bereit, mich auf alles einzulassen.«


      »Wie meinst du das?«, frage ich. »Wie sollte jemand wie ich deiner Mutter helfen können?«


      Seine Augen, fahl vor Schmerz, suchen meine. »Weil du, Süße, niemanden berühren kannst. Und sie«, sagt er, »kann nicht berührt werden.«
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      Das Sprechen habe ich verlernt.


      »Endlich verstehe ich ihr Leid«, sagt Warner. »Endlich begreife ich, wie sie sich wohl fühlt. Durch dich ist das möglich geworden. Weil ich sehen konnte, was es dir angetan hat – was es dir noch antut –, mit einer solchen Bürde zu existieren, über solche Kräfte zu verfügen und zwischen anderen leben zu müssen, die dich nicht verstehen.«


      Er lehnt den Kopf an die Wand, presst die Handflächen auf die Augen.


      »Ähnlich wie du«, fährt er fort, »hat sie wahrscheinlich das Gefühl, dass ein Ungeheuer in ihr lebt. Doch im Gegensatz zu dir ist sie selbst ihr einziges Opfer. Sie kann nicht in ihrer Haut leben. Sie kann nicht nur von anderen nicht berührt werden, sondern auch nicht von sich selbst. Kann sich nicht die Haare aus der Stirn streichen, die Hände nicht zu Fäusten ballen. Fürchtet sich zu sprechen, die Beine zu bewegen, die Arme auszustrecken, sich bequemer hinzulegen, weil die Berührung ihrer eigenen Haut ihr grauenhafte Schmerzen bereitet.«


      Er lässt die Hände sinken.


      »Es hat den Anschein«, sagt er, um Fassung bemüht, »dass etwas in der Wärme der menschlichen Nähe, des menschlichen Hautkontakts, diese grauenvolle zerstörerische Kraft in meiner Mutter freisetzt. Und weil sie sowohl der Erzeuger als auch das Opfer dieser Schmerzen ist, ist sie außerstande, sich selbst das Leben zu nehmen. Stattdessen vegetiert sie als Gefangene in ihrem eigenen Körper dahin und kann dieser selbstgeschaffenen Folter nicht entkommen.«


      Meine Augen brennen furchtbar, und ich blinzle heftig.


      So viele Jahre lang hatte ich mein eigenes Leben für schwierig gehalten; hatte geglaubt zu wissen, was Leiden bedeutet. Aber das. Das ist etwas, das ich nicht einmal annähernd begreifen kann. Niemals hatte ich in Erwägung gezogen, dass andere Menschen in einer schlimmeren Lage sein könnten als ich.


      Ich schäme mich dafür, dass ich mich jemals selbst bemitleidet habe.


      »Lange habe ich geglaubt, sie sei einfach … krank«, fährt Warner fort. »Ich dachte, sie hätte eine Krankheit, die ihr Immunsystem angreift, und hoffte, dass sie mit der richtigen Behandlung wieder gesund werden könnte. Doch Jahre vergingen, ohne dass sich ihr Zustand besserte. Schließlich zerstörten die chronischen Schmerzen ihr seelisches Gleichgewicht, und sie verlor den Lebenswillen, ergab sich ihrem Schicksal. Sie stand nicht mehr auf, aß nicht mehr regelmäßig, vernachlässigte ihre Körperhygiene. Und meinem Vater fiel nichts anderes ein, als sie unter Drogen zu setzen.


      Er hält sie in diesem Haus unter Verschluss; nur eine Krankenschwester ist bei ihr. Inzwischen ist meine Mutter morphiumabhängig und auch psychisch krank. Sie erkennt mich nicht mehr. Als ich die Drogen wiederholt abgesetzt habe, hat sie versucht mich zu töten.« Er verstummt, scheint fast vergessen zu haben, dass ich noch im Raum bin. »Meine Kindheit war manchmal sogar beinahe erträglich«, fügt er dann hinzu, »aber nur wegen meiner Mutter. Und nun hat mein Vater sie endgültig zerstört, anstatt sich um sie zu kümmern, für sie zu sorgen.«


      Er blickt auf und lacht bitter.


      »Ich habe immer noch daran geglaubt, sie heilen zu können«, sagt er. »Ich dachte, wenn es mir gelänge, die Ursache zu finden – dann könnte ich etwas dagegen tun – etwas –« Er bricht ab, streicht sich übers Gesicht. »Ich weiß nicht«, flüstert er. Wendet den Blick ab. »Aber ich wollte dich niemals gegen deinen Willen benutzen. Das hatte ich niemals vor. Ich musste nur den Schein aufrechterhalten. Weil mein Vater nicht möchte, dass ich mich um meine Mutter kümmere.«


      Sein Lächeln wirkt gequält und verzerrt, und er starrt auf die Tür.


      »Er wollte ihr niemals helfen. Sie ist für ihn eine Last, die ihn anwidert. Und er bildet sich auch noch ein, ich sollte dankbar dafür sein, dass er so gütig ist, sie am Leben zu erhalten. Er findet, ich sollte mich damit zufriedengeben, dass er meine Mutter in eine degenerierte Kreatur verwandelt hat, so gequält von Schmerzen, dass sie dem Wahnsinn anheimgefallen ist.« Er streicht sich zittrig durch die Haare, greift sich in den Nacken.


      »Aber ich konnte mich damit nicht zufriedengeben. Ihr zu helfen wurde mir zur Obsession. Ich wollte sie ins Leben zurückholen. Und ich wollte es spüren«, sagt er und sieht mich an. »Ich wollte wissen, wie es sich anfühlt, solche Schmerzen zu erleiden, Tag für Tag. Deshalb habe ich mich nie vor deiner Berührung gefürchtet«, fährt er fort. »Ich wartete sogar darauf. War mir sicher, dass du dich irgendwann verteidigen und mich schlagen würdest, und ich freute mich darauf. Aber dann kam es nicht dazu.« Er schüttelt den Kopf. »Durch die Berichte in deinen Akten hatte ich den Eindruck gewonnen, dass du eine gefährliche, bösartige Kreatur seist. Ich hatte damit gerechnet, dass man dich sorgfältig bewachen müsste, weil du jede Gelegenheit nutzen würdest, um mich und meine Männer anzugreifen. Aber du hast mich enttäuscht, indem du dich als zu menschlich und zu liebenswert erwiesen hast. Und als so naiv. Du wolltest dich nicht wehren.«


      Er blickt sinnend ins Leere.


      »Du hast nicht auf meine Drohungen reagiert und auf nichts, was wichtig war. Hast dich benommen wie ein verzogenes Kind. Mochtest deine Kleider nicht, hast die guten Speisen verschmäht.« Er lacht und verdreht die Augen, und mein Mitgefühl löst sich in Luft auf.


      Jetzt würde ich ihn gerne mit etwas bewerfen.


      »Du warst so beleidigt«, spricht er weiter, »weil ich dich gebeten habe, ein Kleid anzuziehen.« Er schaut mich an, und seine Augen funkeln belustigt. »Ich war darauf vorbereitet, mich gegen ein todbringendes Monster zu verteidigen, das einen Menschen mit bloßen Händen umbringen kann.« Er verkneift sich den nächsten Lachanfall. »Und du bekamst Wutausbrüche wegen sauberer Kleidung und warmer Mahlzeiten. Ach, was warst du albern«, sagt er und blickt kopfschüttelnd zur Decke auf. »So lächerlich. Und ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben so viel Spaß. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das alles genossen habe. Ich hatte so viel Freude daran, dich wütend zu machen«, fügt er mit durchtriebenem Grinsen hinzu. »Habe ich übrigens immer noch.«


      Ich kralle mich so erbittert in einem der Kissen fest, dass es vermutlich gleich zerreißen wird, und starre ihn aufgebracht an.


      Er lacht amüsiert.


      »Ich war so wahnsinnig abgelenkt«, fährt er fort. »Habe nur so getan, als müsste ich Pläne für deine Zukunft im Reestablishment besprechen, weil ich dauernd mit dir zusammen sein wollte. Du warst so harmlos und wunderschön und hast mich ständig angeschrien.« Er grinst vergnügt. »Wegen der läppischsten Bagatellen hast du mich angebrüllt. Aber niemals die Hand gegen mich erhoben. Nicht ein einziges Mal – nicht einmal, um dein eigenes Leben zu retten.«


      Das Lächeln verblasst.


      »Das hat mich beunruhigt. Es machte mir Sorgen, dass du offenbar eher bereit warst, dich selbst zu opfern, als dich zu verteidigen.« Er holt tief Luft. »Deshalb habe ich die Taktik geändert und versucht, dich so massiv zu provozieren, dass du mich anfassen musstest.«


      Ich zucke innerlich zusammen, als ich mich an den Tag in dem blauen Zimmer erinnere. Als er mich gereizt und manipuliert hat und ich kurz davor war, ihn anzugreifen. Er verletzte mich so schwer mit Worten, dass ich ihn körperlich verletzen wollte. Was ich dann auch beinahe getan hätte.


      Er legt den Kopf schief. Seufzt. »Aber selbst das hat nicht funktioniert. Und dann verlor ich mein ursprüngliches Ziel aus den Augen. Ich war so vernarrt in dich, dass ich vergaß, weshalb ich dich überhaupt hatte herbringen lassen. War völlig entnervt, weil du dich nicht zur Gewalt gegen mich hinreißen lassen wolltest. Doch jedes Mal, wenn ich kurz davor war aufzugeben, passierte irgendetwas, etwas ganz Besonderes«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Einer dieser unglaublichen Momente, in denen die ungebändigte Kraft endlich zutage trat. Es war grandios.« Er wendet den Blick ab, verliert sich in Erinnerungen. »Aber dann hast du dich immer wieder in dich selbst verkrochen. Als würdest du dich schämen. Als wolltest du diese Gefühle in dir nicht wahrhaben. Deshalb habe ich die Taktik ein weiteres Mal geändert. Etwas anderes ausprobiert. Etwas, wovon ich glaubte, dass es dich endgültig über die Grenze locken würde. Und das, muss ich sagen, hat dann wirklich funktioniert.« Er lächelt. »Du hast zum ersten Mal richtig lebendig ausgesehen.«


      Meine Hände sind plötzlich eiskalt.


      »Die Folterkammer«, keuche ich.
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      »Könnte man vielleicht so bezeichnen.« Warner zuckt die Achseln. »Wir nennen es Simulationsraum.«


      »Du hast mich gezwungen, dieses Kind zu foltern«, sage ich, und die Wut und Angst dieses Tages brechen wieder über mich herein. Wie sollte ich das je vergessen können? Die entsetzlichen Erinnerungen aus meiner Vergangenheit, die ich erneut durchleben musste, weil Warner seinen Spaß haben wollte. »Das werde ich dir niemals verzeihen«, sage ich, und meine Stimme klingt schneidend. »Ich werde dir niemals verzeihen, was du diesem kleinen Jungen angetan hast. Was ich ihm deinetwegen antun musste!«


      Warner runzelt die Stirn. »Entschuldige – was?«


      »Du warst bereit, ein Kind zu opfern!« Jetzt zittert meine Stimme. »Wegen deiner idiotischen Spiele! Wie konntest du nur etwas so Abscheuliches tun!« Ich feuere das Kissen auf ihn. »Du krankes, herzloses Monster!«


      Warner fängt das Kissen auf und starrt mich an, als sähe er mich zum ersten Mal. Dann weiten sich seine Augen, und das Kissen gleitet ihm aus der Hand, fällt zu Boden. »Ach so«, sagt er langsam. Kneift die Augen zu, um sich zu beherrschen. »O Gott, du wirst mich umbringen«, sagt er, kann sein Lachen jetzt nicht mehr unterdrücken. »Damit komme ich bestimmt nicht mehr klar –«


      »Wovon redest du? Was ist los?«, frage ich.


      Er grinst immer noch breit, als er sagt: »Erzähl es mir, Süße. Erzähl mir einmal ganz genau, was an dem Tag passiert ist.«


      Ich balle die Fäuste vor Wut über seine Flapsigkeit. »Du hast mir irgendwelche winzigen Stofffetzen zum Anziehen gegeben! Und mich in die Kellerräume vom Hauptquartier gebracht und in einen dreckigen alten Raum eingeschlossen. Ich seh das alles noch vor mir«, sage ich, um Beherrschung bemüht. »Widerliche gelbe Wände. Abgetretener brauner Teppich. Riesiger Spionspiegel.«


      Warner zieht die Augenbrauen hoch. Nickt, damit ich weiterspreche.


      »Dann … hast du irgendeinen Schalter umgelegt.« Ich muss mich zwingen weiterzureden. Habe keine Ahnung, weshalb ich an mir selbst zu zweifeln beginne. »Und diese riesigen Metallstacheln schossen aus dem Boden. Und dann –«, ich zögere, muss mich wappnen, »kam ein Kleinkind reingelaufen. Mit verbundenen Augen. Und du hast gesagt, er sei dein Stellvertreter. Wenn ich ihn nicht retten würde, dann würdest du es auch nicht tun.«


      Warner betrachtet mich forschend. »Bist du sicher, dass ich das gesagt habe?«


      »Ja.«


      »Ach ja?« Er legt den Kopf schief. »Du hast mit eigenen Augen gesehen, wie ich das gesagt habe?«


      »N-nein«, sage ich rasch, »aber da waren Lautsprecher – ich habe deine Stimme gehört –«


      Er holt tief Luft. »Ja, sicher. Natürlich.«


      »Ich habe dich aber sprechen hören«, beharre ich.


      »Und was ist danach passiert?«


      Ich schlucke. »Ich musste den Jungen retten. Er wäre sonst gestorben. Er sah nicht, wo er hinlief, und wäre sonst von diesen Stacheln aufgespießt worden. Ich musste ihn hochnehmen und so halten, dass ich ihn dabei nicht töten würde.«


      Ein kurzes Schweigen.


      »Und ist dir das gelungen?«, fragt Warner dann.


      »Ja«, flüstere ich. Ich kann nicht begreifen, weshalb er mir diese Fragen stellt, obwohl er doch alles selbst miterlebt hat. »Und dann wirkte der Junge leblos«, rede ich weiter. »War einen Moment lang gelähmt in meinen Armen. Aber dann hast du einen anderen Schalter umgelegt, und die Stacheln sind verschwunden, und ich habe den Jungen abgesetzt, und er – er fing wieder an zu weinen und stolperte gegen meine nackten Beine. Und fing an zu schreien. Und ich … ich wurde so rasend wütend auf dich …«


      »Dass du eine Betonwand durchbrochen hast«, sagt Warner, und ein kleines Lächeln spielt um seine Lippen. »Du hast Beton durchbrochen, weil du mich erwürgen wolltest.«


      »Du hattest es verdient«, höre ich mich sagen. »Das und Schlimmeres.«


      »Tja«, seufzt er. »Wenn ich tatsächlich getan hätte, was du behauptest, hätte ich das wohl wahrhaftig verdient.«


      »Was meinst du damit? Ich weiß doch, dass du es getan hast –«


      »Ach wirklich?«


      »Ja, sicher!«


      »Dann sag mir doch, Süße, was aus dem Jungen geworden ist.«


      »Was?« Ich erstarre, und Eiszapfen schürfen mir über die Arme.


      »Was ist aus dem kleinen Jungen geworden? Du sagst, du hast ihn abgesetzt. Aber dann hast du eine Betonwand durchbrochen, in die ein drei Meter breiter Spiegel eingelassen war, und hast dich nicht mehr um das Kind gekümmert, das deiner Aussage nach in dem Raum umherirrte. Meinst du nicht, das Kind wäre bei so einer Aktion verletzt worden? Meine Soldaten haben jedenfalls Verletzungen davongetragen. Du bist durch Beton gebrochen, Süße. Du hast eine riesige Glasfläche zerstört. Und du hast nicht innegehalten, um dir zu überlegen, wen die ganzen Splitter und Trümmer vielleicht getroffen haben.« Er hält inne. Starrt mich an. »Oder?«


      »Nein«, keuche ich. Das Blut scheint mir aus dem Leib zu rinnen.


      »Was ist also passiert, nachdem du weggegangen bist?«, fragt er. »Oder erinnerst du dich nicht daran? Du hast dich umgedreht und bist rausmarschiert, nachdem du meinen Raum zertrümmert, meine Männer verletzt und mich an die Wand geknallt hattest. Du bist einfach rausgegangen.«


      Ich bin wie benommen, als die Erinnerung zurückkehrt. Das stimmt. Er hat recht. Ich musste einfach so schnell wie möglich raus da. Weg, um wieder klarzusehen.


      »Was ist also mit dem Jungen geschehen?«, fragt Warner hartnäckig weiter. »Wo war er, als du rausgegangen bist? Hast du ihn gesehen?« Warner zieht die Augenbrauen hoch. »Und was ist mit den Stacheln? Hast du mal hingeschaut, um festzustellen, woher sie gekommen waren? Weshalb sie einen Teppichboden durchbohrt haben, ohne Löcher zu hinterlassen? Fühlte sich der Boden unter deinen Füßen irgendwie beschädigt oder uneben an?«


      Ich versuche regelmäßig zu atmen und ruhig zu bleiben. Fühle mich wie gebannt von seinem Blick.


      »Juliette, Süße«, sagt Warner leise. »Es gab keine Lautsprecher in diesem Raum. Er ist absolut schalldicht und nur mit Sensoren und Kameras ausgestattet. Es ist eine Simulationskammer.«


      »Nein«, hauche ich fassungslos. Ich will nicht akzeptieren, dass ich mich geirrt habe, dass Warner nicht das Monster ist, für das ich ihn gehalten habe. Er darf jetzt nicht alles ändern. Darf mich nicht so verwirren. So soll das nicht ablaufen. »Das ist nicht möglich –«


      »Ich habe insofern Schuld auf mich geladen«, sagt er, »als ich dich gezwungen habe, diese grausame Simulation zu durchlaufen. Dafür übernehme ich die Verantwortung, ich habe mich auch schon dafür entschuldigt. Aber ich wollte dich damit nur zu einer Reaktion treiben, und ich wusste, dass diese Situation etwas in dir auslösen würde. Aber, großer Gott, Süße –«, er schüttelt den Kopf, »du musst eine entsetzlich schlechte Meinung von mir haben, wenn du glaubst, ich würde jemandem ein Kind stehlen und dann zusehen, wie du es folterst.«


      »Das war nicht echt?« Ich erkenne die raue, krächzende Stimme nicht wieder, die einmal meine war. »Das war alles nicht echt?«


      Er lächelt mich mitfühlend an. »Ich habe die Basiselemente dieses Programms entworfen. Das Tollste daran ist, dass es sich direkt den emotionalen Reaktionen des jeweiligen Soldaten, der es durchläuft, anpassen kann. Wir benutzen es, um Soldaten zu schulen, die bestimmte Ängste überwinden müssen oder eine besonders heikle Mission vor sich haben. Man kann so gut wie jede Umgebung damit simulieren«, erklärt er. »Sogar Soldaten, die genau wissen, was auf sie zukommt, vergessen, dass sie sich in einer Simulation befinden.« Er wendet den Blick ab. »Ich wusste, dass es schlimm für dich wird, und habe dich dem trotzdem ausgesetzt. Und ich bedauere es aufrichtig, dass ich dich damit gequält habe. Doch ja«, sagt er leise und sieht mich wieder an, »es war alles nicht echt. Meine Stimme hast du dir eingebildet. Ebenso wie den Schmerz, die Geräusche, die Gerüche. Das war alles nur in deinem Kopf.«


      »Ich will das nicht glauben«, flüstere ich.


      Er versucht zu lächeln. »Was meinst du, warum ich dir diese Kleider gegeben habe?«, fragt er. »Der Stoff war mit einer Chemikalie präpariert, die auf die Sensoren im Raum anspricht. Und je weniger man anhat, desto leichter können die Kameras deine Körperwärme, deine Bewegungen registrieren.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte nie die Chance, dir zu erklären, was du da erlebt hast. Zuerst wollte ich dir sofort folgen, aber dann dachte ich mir, dass ich dir vielleicht erst Zeit lassen sollte, dich zu sammeln. Was ein dummer Fehler meinerseits war. Als ich dich dann wiedersah, war es nämlich schon zu spät. Da warst du schon bereit, aus einem Fenster zu springen, nur um von mir wegzukommen.«


      »Aus gutem Grund«, fauche ich.


      Er hält abwehrend die Hände hoch.


      »Du bist ein furchtbarer Mensch!«, schreie ich und bewerfe ihn mit den restlichen Kissen, wütend und verstört und gedemütigt. »Warum hast du mich dieser Situation ausgesetzt, wo du doch wusstest, was ich durchgemacht hatte, du blöder, überheblicher –«


      »Bitte, Juliette«, sagt er, tritt auf mich zu und weicht einem Kissen aus, um mich an den Armen zu fassen. »Es tut mir ehrlich leid, dass ich dich gequält habe, aber ich glaube wirklich, es hat sich gelohnt –«


      »Fass mich nicht an!« Ich reiße mich los, umklammere einen Bettpfosten, als sei er eine Waffe. »Ich sollte gleich noch mal auf dich schießen, weil du mir das angetan hast! Ich sollte – ich sollte –«


      »Was denn?« Er lacht. »Noch ein Kissen auf mich feuern?«


      Ich schubse ihn heftig, und als er sich nicht rührt, fange ich an, auf ihn einzuschlagen. Ich boxe auf seine Brust, seine Arme, seinen Bauch, seine Beine, auf alles, was ich erreichen kann, und wünsche mir mehr denn je, er hätte nicht die Fähigkeit, meine Kraft zu absorbieren. Damit ich ihm sämtliche Knochen zertrümmern und ihm fürchterliche Schmerzen zufügen könnte. »Du … selbstsüchtiges … Ungeheuer!« Ich fuchtle herum und merke dabei nicht, wie sehr mich diese Anstrengung erschöpft, wie schnell sich die Wut in Schmerz verwandelt. Plötzlich will ich nur noch weinen. Ich zittere von Kopf bis Fuß, vor Erleichterung und vor Grauen zugleich – weil ich von der Angst befreit wurde, einem weiteren unschuldigen Kind etwas angetan zu haben, und weil ich entsetzt bin, dass Warner mir so etwas Schlimmes angetan hat. Um mir zu helfen.


      »Es tut mir so leid«, sagt er. »Aufrichtig. Ich kannte dich damals noch nicht. Nicht so wie jetzt. Jetzt würde ich das niemals mehr tun.«


      »Du kennst mich nicht«, murmle ich und wische meine Tränen weg. »Du bildest dir nur ein, mich zu kennen, weil du mein Notizheft gelesen hast, du dummes, impertinentes, unsensibles Arschloch –«


      »Ach ja, genau – da du es grade erwähnst –« Er grinst, zieht mir mit einer raschen Bewegung das Notizheft aus der Tasche und geht zur Tür. »Ich fürchte, die Lektüre war noch nicht beendet.«


      »Hey!« Mein Schlag streift ihn nur noch. »Du hast gesagt, du gibst es mir wieder!«


      »Ich habe nichts dergleichen gesagt«, erwidert er ungerührt und steckt das Heft in seine Hosentasche. »Und nun warte bitte hier. Ich hole dir etwas zu essen.«


      Ich beschimpfe ihn immer noch lauthals, als er die Tür hinter sich schließt.
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      Ich lasse mich aufs Bett fallen.


      Knurre wütend. Feuere ein Kissen an die Wand.


      Ich muss etwas tun. Muss in Bewegung kommen.


      Einen Plan entwickeln.


      In all der Zeit in Gefangenschaft und Flucht habe ich mich ständig Tagträumen hingegeben, in denen ich das Reestablishment besiege. Einen Großteil der 264 Tage in der Zelle habe ich mir den letztlich undenkbaren Augenblick ausgemalt, in dem ich meinen Unterdrückern und all ihren Schergen ins Gesicht spucken kann. Und obwohl ich mir Millionen Szenarios vorgestellt hatte, in denen ich kämpfen würde, hätte ich doch niemals geglaubt, dass es jemals dazu kommen könnte. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich die Kraft und den Mut dazu hätte oder überhaupt jemals die Gelegenheit dazu bekommen würde.


      Doch nun?


      Alle anderen aus dem Widerstand gibt es nicht mehr.


      Ich bin offenbar die Einzige, die noch übrig ist.


      In Omega Point war ich froh darüber, dass Castle das Kommando hatte. Ich kannte mich mit vielem nicht aus und hatte ohnehin zu viel Angst, um selbstständig zu handeln. Castle war der Anführer, und er hatte bereits einen Plan; deshalb vertraute ich darauf, dass er alles richtig machen würde.


      Was ein Fehler war.


      In meinem tiefsten Inneren hatte ich immer geahnt, wer den Widerstand anführen müsste. Insgeheim wusste ich es schon seit geraumer Zeit, doch ich fürchtete mich zu sehr vor diesem Wissen, um es in Worte zu fassen. Es musste jemand sein, der nichts zu verlieren hatte. Jemand, der niemanden mehr fürchtete.


      Nicht Castle. Nicht Kenji. Nicht Adam. Nicht einmal Warner.


      Sondern ich.


      Ich betrachte zum ersten Mal genauer meine Kleidung und merke, dass ich offenbar alte Sachen von Warner anhabe: ein verwaschenes orangenes T-Shirt, in dem ich beinahe verschwinde, und eine graue Sweathose, die mir von den Hüften rutscht, wenn ich aufrecht stehe. Ich teste mein Gleichgewicht auf dem dicken weichen Teppich unter meinen bloßen Füßen. Rolle den Bund der Hose so oft auf, bis sie an meiner Taille festsitzt, und knote das riesige T-Shirt im Rücken zusammen. Was vermutlich albern aussieht, aber die Konturen der Kleider am Körper geben mir Sicherheit und das Gefühl, die Lage und mich selbst wenigstens ein bisschen besser im Griff zu haben. Jetzt fehlt mir nur noch ein Gummiband; meine Haare fühlen sich im Nacken so schwer an, als wollten sie mich erdrücken. Und ich sehne mich nach einer Dusche.


      Ich höre die Tür hinter mir und fahre herum.


      Meine Haare halte ich immer noch hoch, zum Pferdeschwanz zusammengefasst, und mir wird plötzlich bewusst, dass ich keine Unterwäsche trage.


      Warner hat ein Tablett in Händen.


      Er starrt mich an. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, meinen Hals, meine Arme. Verharrt auf meinem Bauch. Ich blicke an mir herunter und merke, dass das Shirt hochgerutscht ist und man nackte Haut sehen kann. Und dann weiß ich auch, warum Warner den Blick nicht von mir lösen kann.


      Die Erinnerung an seine Küsse auf meiner Haut; seine Hände, die meine nackten Beine erkunden, meine Oberschenkel, seine Finger, die über das Gummiband meines Höschens streichen und es nach unten ziehen –


      Oh.


      Ich lasse meine Haare abrupt los, und die braunen Wellen branden auf meine Schultern, meinen Rücken. Mein Gesicht steht in Flammen.


      Warner fixiert jetzt irgendeinen Punkt über meinem Kopf.


      »Ich sollte mir wahrscheinlich die Haare kürzer schneiden«, sage ich in den Raum hinein, ohne zu begreifen, weshalb. Ich will gar keine kürzeren Haare haben. Sondern mich im Bad einschließen.


      Warner antwortet nicht. Er trägt das Tablett zum Bett, und erst als mein Blick auf Wasser und Essen fällt, merke ich, wie hungrig ich bin. Ich weiß gar nicht mehr, wann ich zuletzt etwas gegessen habe; mein Körper hat von der Energie gezehrt, die mir für den Wundheilungsprozess eingeflößt wurde.


      »Setz dich«, sagt Warner, ohne mich anzusehen. Er weist mit dem Kopf auf den Boden und lässt sich dann selbst auf dem Teppich nieder. Ich tue es ihm gleich, und er schiebt das Tablett zu mir.


      »Danke«, sage ich, den Blick auf das Essen gerichtet. »Das sieht köstlich aus.«


      Die Mahlzeit besteht aus gemischtem Salat und buntem Duftreis, Würfelkartoffeln mit Kräutern und einer Portion gedämpftem Gemüse. Einer kleinen Schüssel Schokoladenpudding und einer Schale mit frischen Obststücken. Zwei Gläsern Wasser.


      Als ich zum ersten Mal hier landete, hätte ich diese Mahlzeit verschmäht.


      Hätte ich damals gewusst, was ich jetzt weiß, dann hätte ich jede Chance genutzt, die ich durch Warner bekam. Ich hätte das Essen freiwillig verspeist und die Kleider angenommen. Ich hätte darauf geachtet, mich zu stärken, und mich aufmerksam umgesehen, wenn ich mit Warner im Hauptquartier unterwegs war. Hätte nach Fluchtwegen Ausschau gehalten und Gründe ersonnen, um die Gebäude zu erkunden. Und dann wäre ich abgehauen. Hätte Möglichkeiten gefunden, alle zu überleben. Ich hätte Adam nicht mit ins Verderben gerissen und mich selbst und so viele andere nicht ins Chaos gestürzt.


      Hätte ich damals nur dieses blöde Essen zu mir genommen.


      Doch ich war ein verängstigtes, zutiefst verstörtes Mädchen, und ich wehrte mich auf die einzige Art und Weise, die ich kannte. Es ist kein Wunder, dass ich gescheitert bin. Ich war nicht bei Sinnen. War komplett geschwächt und innerlich gebrochen und hoffungslos. Hatte keinerlei Erfahrung mit Listen oder Tricks und konnte nicht mit Menschen umgehen – ich verstand ja kaum meine eigenen Gedanken.


      Es ist für mich selbst verblüffend zu spüren, wie sehr ich mich in diesen letzten Monaten verändert habe. Ich fühle mich wie ein anderer Mensch. Agiler und klarer und auf jeden Fall härter. Und zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mir eingestehen, dass ich wütend bin.


      Das ist sehr befreiend.


      Ich blicke abrupt auf, weil ich Warners Blick spüre. Er starrt mich fasziniert an. »Woran denkst du gerade?«, fragt er.


      Ich spieße ein Stück Kartoffel auf die Gabel. »Ich denke, dass es unfassbar dumm von mir war, jemals eine warme Mahlzeit abzulehnen.«


      Er zieht eine Augenbraue hoch. »Dem möchte ich nicht widersprechen.«


      Ich werfe ihm einen erbosten Blick zu.


      »Du warst so kaputt, als du hier ankamst«, sagt er und holt tief Luft. »Das hat mich total verwirrt. Die ganze Zeit habe ich darauf gewartet, dass du durchdrehst – dass du beim Essen auf den Tisch springst oder auf meine Soldaten losgehst oder dergleichen. Ich war mir ganz sicher, dass du versuchen würdest, alle umzubringen. Aber stattdessen warst du trotzig und stur und hast dich geweigert, deine verdreckten Klamotten abzulegen und dein gutes Gemüse zu essen.«


      Ich laufe rosa an.


      »Zu Anfang«, fährt Warner fort und lacht, »habe ich geglaubt, du würdest irgendwas im Schilde führen. Ich dachte, du seist so zurückhaltend, um mich davon abzulenken, dass du irgendwas Großes ausheckst. Deinen Zorn über solche Bagatellen habe ich für eine List gehalten.« Seine Augen funkeln amüsiert. »Das schien mir die einzige plausible Erklärung zu sein.«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Dieser Luxus ist ekelhaft. So viel Geld wird für die Armee verschwendet, während die Menschen hier im Land Hunger leiden.«


      Warner wedelt mit der Hand und schüttelt den Kopf. »Darum geht es nicht«, sagt er. »Ich hatte dir das alles nicht aus Arglist gegeben. Es war kein Test, und ich wollte auch nicht erforschen, ob du Skrupel hast.« Er lacht. »Ich wollte dir einfach etwas Gutes tun, nachdem du aus diesem elenden Loch befreit worden warst. Ich wollte, dass du ein bequemes Bett und schöne frische Kleidung hattest. Dass du in Ruhe duschen konntest. Und du brauchtest dringend etwas Ordentliches zu essen«, fügt er hinzu. »Du warst ja halb verhungert.«


      Ich richte mich auf, ein wenig besänftigt. »Mag ja sein«, erwidere ich. »Aber du hast dich verrückt benommen. Du wolltest mich komplett unter deine Kontrolle bringen. Ich durfte ja nicht mal mit den Soldaten reden.«


      »Weil das Tiere sind«, faucht er aufgebracht.


      Ich bin erstaunt über das wütende Funkeln in seinen grünen Augen.


      »Du warst den größten Teil deines Lebens irgendwo eingesperrt gewesen«, sagt er. »Du wusstest nicht, wie schön du bist und welche Wirkung du auf andere Menschen haben kannst. Ich machte mir Sorgen um deine Sicherheit. Du warst schüchtern und geschwächt und in einem Militärstützpunkt voller dümmlicher einsamer bewaffneter Soldaten gelandet, die dreimal so groß sind wie du. Ich wollte verhindern, dass du belästigt wirst. Die Situation mit Jenkins habe ich inszeniert, damit die alle wussten, wozu du fähig bist. Damit denen klar wurde, dass du eine gefährliche Gegnerin bist, von der man sich besser fernhält. Ich habe nur versucht dich zu schützen.«


      Sein Blick ist so intensiv, dass ich nicht wegschauen kann.


      »Deine Meinung von mir muss ja verheerend sein.« Er schüttelt betroffen den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, wie sehr du mich hasst. Und ich wusste auch nicht, dass alles, was ich für dich getan habe, so falsch verstanden wurde.«


      »Wundert dich das?«, versetze ich. »Ich konnte doch nur vom Schlimmsten ausgehen. Du warst überheblich und grob und hast mich wie dein Eigentum behandelt, wie einen Gegenstand aus deinem persönlichen Besitz –«


      »Das musste ich tun!«, fällt er mir ins Wort. »Wenn ich nicht in meinen eigenen Räumen bin, wird jedes Wort, jede Bewegung von mir überwacht! Mein Überleben hängt davon ab, dass ich ein ganz bestimmtes Verhalten nach außen trage!«


      »Und dieser Soldat, den du in den Kopf geschossen hast? Seamus Fletcher?« Ich werde wieder wütend. Seit ich mir Wut erlaube, wird sie mir erstaunlich schnell zur Gewohnheit. »Gehörte das auch zu deinem Plan? Nein, warte, sag es nicht«, ich halte die Hand hoch, »das war nur eine Simulation, stimmt’s?«


      Warners Miene erstarrt.


      Er lehnt sich zurück, sieht grimmig aus. Betrachtet mich mit einem Blick, in dem sich Traurigkeit und Zorn mischen. »Nein«, sagt er dann schließlich gefährlich leise. »Das war keine Simulation.«


      »Und damit hast du also kein Problem? Du empfindest keinerlei Reue, obwohl du einen Mann umgebracht hast, nur weil er ein bisschen Essen stehlen wollte? Um zu überleben, genau wie du?«


      Warner beißt sich auf die Unterlippe. Verschränkt die Hände im Schoß. »Wow«, sagt er. »Wie schnell du bereit bist, ihn zu verteidigen.«


      »Der Mann war unschuldig«, entgegne ich. »Er hatte es nicht verdient zu sterben. Nicht für so etwas. Nicht so.«


      »Seamus Fletcher«, sagt Warner ruhig, »war ein widerwärtiger Trinker, der seine Frau und seine Kinder misshandelte. Er hatte sie zwei Wochen lang hungern lassen. Er hatte seiner neunjährigen Tochter einen Fausthieb auf den Mund gegeben und ihr dabei die Schneidezähne zertrümmert und den Kiefer gebrochen. Er hat seine schwangere Frau so schlimm geschlagen, dass sie eine Fehlgeburt hatte. Und er hatte noch zwei weitere Kinder«, fügt Warner hinzu. »Denen hat er beide Arme gebrochen.«


      Mein Essen bleibt jetzt unberührt.


      »Ich beobachte das Leben unserer Bürger sehr sorgsam«, erklärt Warner. »Weil ich gerne wissen möchte, wer sie sind und wie sie zurechtkommen.« Er zuckt die Achseln. »Vermutlich sollte ich mich nicht dafür interessieren. Aber ich tue es nun mal.«


      Ich werde nie wieder den Mund aufmachen.


      »Ich habe nie behauptet, nach bestimmten Prinzipien zu leben«, sagt Warner. »Ich habe auch nie behauptet, dass ich im Recht wäre oder richtig gehandelt habe. Das ist mir nämlich ganz einerlei. Ich war gezwungen, schreckliche Dinge zu tun in meinem Leben, Süße, und ich erwarte von dir weder Vergebung noch Zustimmung. Weil ich mir keinerlei Skrupel erlauben kann, denn ich muss tagtäglich nur durch meine Instinkte überleben.«


      Er sieht mich an.


      »Du kannst mich gerne verurteilen«, fährt er fort. »Aber für einen Mann, der seine Frau schlägt, kenne ich keine Gnade«, setzt er in scharfem Tonfall hinzu. »Keine Gnade für einen Mann, der seine Kinder schlägt. Seamus Fletcher war im Begriff, seine Familie umzubringen. Und du kannst das bezeichnen, wie du willst, aber ich werde niemals bereuen, dass ich einen Mann umgebracht habe, der das Gesicht seiner Frau gegen eine Wand geknallt hat. Der seiner neunjährigen Tochter mit der Faust auf den Mund schlägt. Es tut mir nicht leid, dass ich ihn getötet habe, und ich werde mich nicht dafür entschuldigen. Denn eine Frau ist ohne einen solchen Mann besser dran. Und Kinder sind besser dran ohne einen solchen Vater.« Warner schluckt mühsam. »Ich weiß, wovon ich rede.«


      »Es tut mir leid, Warner, ich –«


      Er hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Richtet sich auf, blickt auf die nicht angerührte Mahlzeit. »Ich habe das schon einmal gesagt, Süße, und es tut mir leid, dass ich es wiederholen muss – aber du kannst nicht verstehen, welche Entscheidungen ich treffen muss. Du weißt nicht, was ich erlebt habe und was ich tagtäglich erleben muss.« Er zögert und fährt dann fort. »Und ich würde auch nicht wollen, dass du es weißt. Doch du solltest nicht versuchen, mein Verhalten zu verstehen«, sagt er und schaut auf. »Denn dabei kannst du nur enttäuscht werden. Und wenn du weiterhin Mutmaßungen über meinen Charakter anstellen möchtest, kann ich dir nur eines raten: Geh davon aus, dass du immer falschliegst.«


      Er springt so schnell und mühelos auf, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. Streicht seine Hose glatt, schiebt seine Ärmel hoch. »Ich habe deinen Schrank in meine Kleiderkammer bringen lassen«, sagt er. »Darin findest du Kleidung zum Wechseln, falls dir der Sinn danach steht. Bett und Badezimmer stehen ausschließlich dir zur Verfügung. Ich muss noch arbeiten und werde heute in meinem Büro übernachten.«


      Und damit öffnet er die Tür zum angrenzenden Büro, geht hinein und schließt von der anderen Seite ab.
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      Mein Essen ist kalt geworden.


      Ich stochere darin herum, zwinge mich dann aber, alles aufzuessen, obwohl mir der Appetit vergangen ist. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich Warner zu sehr provoziert habe.


      Ich hatte angenommen, dass die Enthüllungen für heute beendet seien, hatte mich aber ein weiteres Mal geirrt. Und nun frage ich mich auch, was ich in den nächsten Tagen noch alles über Warner erfahren werde. In den nächsten Monaten.


      Es macht mir Angst.


      Denn je mehr Warner von sich zeigt, desto weniger Ausreden habe ich, ihn abzulehnen. Durch seine Offenbarungen wird er ein anderer, und das ängstigt mich unbeschreiblich, weil ich niemals damit gerechnet hätte.


      Ich kann nur dauernd denken nicht jetzt.


      Nicht hier. Nicht wenn so vieles unsicher ist. Können sich meine Gefühle nicht einen passenderen Zeitpunkt wählen?


      Dass Warner nicht ahnte, wie sehr ich ihn verabscheut habe, war mir nie klar. Jetzt verstehe ich seinen eigenen Blick auf sich selbst besser – er hat sich nie als schuldig oder kriminell betrachtet. Vielleicht glaubte er, ich würde hinter seine Maske schauen, ihn so leicht entziffern können wie er mich.


      Doch dazu war ich nicht fähig. Ich frage mich, ob ich ihn jetzt irgendwie enttäuscht habe.


      Ich frage mich auch, weshalb mir das überhaupt wichtig ist.


      Mit einem Seufzer rapple ich mich hoch, entnervt über meine eigene Unsicherheit. Dass ich mich körperlich zu ihm hingezogen fühle, kann ich nicht leugnen. Aber auch meine erste Einschätzung seines Charakters lässt sich nicht einfach abschütteln. Ich bin außerstande, plötzlich umzuschalten und etwas ganz anderes in ihm zu sehen als ein manipulatives Monster.


      Ich brauche Zeit, um mir Warner als normalen Menschen vorzustellen zu können.


      Aber ich bin das Denken leid. Im Augenblick will ich nur eines – und das ist eine Dusche.


      Ich tappe zur offenen Badezimmertür, als mir wieder einfällt, was Warner über die Kleider gesagt hatte. Dass mein Schrank in seine Kleiderkammer transportiert worden sei. Ich schaue mich um, sehe aber nur eine einzige weitere Tür – die zu Warners Büro. Einen Moment lang überlege ich, ob ich klopfen und ihn fragen soll, entscheide mich aber dagegen. Stattdessen betrachte ich die Wände gründlicher und frage mich, weshalb Warner mir keine präziseren Angaben gemacht hat, wenn diese Kammer so schwer zu entdecken ist. Doch da sehe ich ihn.


      Einen Schalter.


      Oder eigentlich eher einen Knopf, in die Wand eingefügt. Wer nicht danach Ausschau hält, würde ihn nicht bemerken.


      Ich drücke drauf.


      Ein Teil der Wandtäfelung gleitet beiseite. Als ich über die Schwelle des Raums trete, strahlt Licht auf.


      Diese Kleiderkammer ist größer als Warners Schlafzimmer.


      Wände und Decke sind weiß gekachelt und schimmern im hellen Licht der eingelassenen Deckenleuchten; auf dem Boden liegen dicke Orientteppiche. In der Mitte des Raums steht eine jadegrüne kleine Wildledercouch, doch es ist eine seltsame Couch ohne Rückenlehne, eher eine Art Ottomane. Am sonderbarsten finde ich, dass nirgendwo ein Spiegel zu entdecken ist. Ich blicke in alle Richtungen, weil ich nicht glauben kann, dass ich ein so unverzichtbares Element übersehen kann. Dann erst bemerke ich die unzähligen Kleidungsstücke.


      Sie sind überall, präsentiert wie Kunststücke. Eingebaute Wandregale und -schränke aus schimmerndem dunklem Holz beherbergen zahllose Schuhe und sorgfältig nach verschiedenen Kategorien sortierte Kleidungsstücke.


      Die wiederum nach Farben geordnet sind.


      Warner besitzt mehr Mäntel, Schuhe, Hosen und Hemden, als ich je im Leben gesehen habe. Krawatten und Fliegen, Gürtel, Schals, Handschuhe und Manschettenknöpfe. Wunderschöne Materialien: gestärkte Baumwolle, Seidenmischungen, edle Wolle und Kaschmir. Abendschuhe und weiche Lederstiefel, auf Hochglanz poliert. Ein Kurzmantel in kräftigem Orange; ein marineblauer Trenchcoat. Ein Dufflecoat in umwerfendem Dunkelviolett. Ich berühre sacht die unterschiedlichen Stoffe, frage mich, ob Warner diese Sachen jemals alle getragen hat.


      Ich bin völlig verblüfft.


      Es ist augenfällig, dass Warner Wert legt auf sein Äußeres – er sieht immer tadellos gepflegt aus, und seine Kleidung wirkt wie maßgeschneidert. Aber jetzt erst verstehe ich, weshalb er sich auch um meine Kleidung so bemüht hat.


      Er wollte mich nicht herumkommandieren.


      Er hatte einfach selbst Freude daran.


      Aaron Warner Anderson, Kommandeur und Regent von Sektor 45, Sohn des Obersten Befehlshabers des Reestablishment.


      Hat eine Schwäche für Mode.


      Nachdem ich mich halbwegs gefasst habe, entdecke ich auch meinen alten Kleiderschrank; er steht in einer Ecke und wirkt so fehl am Platz in dieser Umgebung, dass ich ihn beinahe bemitleide.


      Ich schaue den Inhalt der Schubladen durch und bin zum ersten Mal wirklich dankbar für saubere Kleidung. Warner hatte für alles gesorgt, bevor ich zum ersten Mal ins Hauptquartier gebracht worden war. Der Schrank enthält Kleider, Blusen und Hosen, aber auch Strümpfe, BHs und Höschen. Was mir wohl irgendwie peinlich sein müsste, aber so ist es nicht. Die Unterwäsche aus simpler Baumwolle ist schlicht und funktional. Warner hat diese Sachen angeschafft, bevor er mich kannte; sie sind also frei von jeglicher Intimität, was mir den Umgang mit ihnen erleichtert.


      Ich nehme mir ein T-Shirt, eine Pyjamahose und meine neue Unterwäsche und verlasse die Kleiderkammer. Sobald ich ins Schlafzimmer trete, erlischt das Licht hinter mir.


      Nachdem ich auf den Knopf gedrückt habe und die Tür in der Wandtäfelung wieder zugeglitten ist, sehe ich mich noch einmal in Warners Schlafzimmer um. Es ist ein vergleichsweise kleiner Raum, nahezu identisch mit dem Zimmer, in dem ich bei meinem ersten Aufenthalt im Hauptquartier untergebracht war. Ich hatte mich immer schon gefragt, weshalb dieser Raum so gesichtslos ist – nirgendwo Bilder oder persönliche Dinge, keinerlei Schnickschnack.


      Jetzt verstehe ich das plötzlich.


      Sein Schlafzimmer bedeutet Warner nichts, ist für ihn nur ein Ort zum Regenerieren. Aber diese Kleiderkammer – die hat er selbst in seinem ganz persönlichen Stil eingerichtet. Vermutlich ist sie der einzige Ort, der ihm hier wichtig ist.


      Aber jetzt frage ich mich doch, wie sein Büro wohl aussehen mag, und schaue unwillkürlich zu der Tür hinüber. Bis mir wieder einfällt, dass Warner sie von innen abgeschlossen hat.


      Mit einem kleinen Seufzer tappe ich in Richtung Badezimmer. Ich will jetzt nur noch duschen, frische Sachen anziehen und dann sofort schlafen. Dieser Tag hat sich angefühlt wie ganze Jahre und kann jetzt gerne zu Ende gehen. Hoffentlich können wir uns morgen in Omega Point umsehen, damit wir einen Schritt weiterkommen.


      Doch was auch geschieht und was wir auch entdecken werden – ich bin fest entschlossen, Anderson aufzuspüren, selbst wenn ich es wirklich im Alleingang tun muss.
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      Ich kann nicht schreien.


      Meine Lunge kann sich nicht ausdehnen. Ich bekomme keine Luft. Ich spüre einen furchtbaren Druck auf der Brust, und meine Kehle ist wie zugeschnürt, und ich versuche zu schreien, aber es geht nicht, ich röchle nur und schlage um mich und versuche einzuatmen, aber es ist unmöglich. Niemand kann mich hören. Niemand wird jemals merken, dass ich sterbe, dass in meiner Brust ein Loch ist, das sich mit Blut und Schmerz und Grauen füllt, und überall ist so viel Blut, heiß und sprudelnd, und ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht atmen –


      »Juliette – Juliette, Süße, wach auf – wach auf –«


      Ich fahre ruckartig hoch. Schnappe keuchend nach Luft, bin so froh, so unendlich erleichtert über den Sauerstoff, der in meine Lunge gelangt, dass ich nicht sprechen kann, nur so schnell wie möglich einatmen. Ich zittere am ganzen Körper, meine Haut ist schweißbedeckt und wechselweise kalt und heiß. Ich kann mich nicht beruhigen, kann die lautlosen Tränen nicht aufhalten, den Alptraum nicht loswerden, die Erinnerung nicht abschütteln.


      Ich kann nicht aufhören zu keuchen.


      Warner umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. Die Wärme seiner Haut beruhigt mich, und ich spüre, wie mein Herzschlag endlich langsamer wird. »Schau mich an«, sagt Warner.


      Ich zittere noch immer, zwinge mich aber, ihm in die Augen zu sehen.


      »Alles ist gut«, raunt er. »Es war nur ein böser Traum. Versuch den Mund zu schließen und durch die Nase zu atmen.« Er nickt. »Ja, genau. Ganz ruhig. Alles ist gut.« Seine Stimme ist so sanft, so melodisch, so unsagbar zärtlich.


      Ich kann den Blick nicht von ihm lösen. Wage es nicht einmal zu blinzeln, weil ich zurückgezerrt werden könnte in den Alptraum.


      »Keine Sorge, ich lasse dich erst los, wenn du bereit bist«, sagt er. »Lass dir Zeit.«


      Ich schließe die Augen. Mein Herz schlägt ein wenig langsamer. Meine Muskeln entspannen sich, meine Hände werden ruhiger. Doch obwohl ich nicht schluchze, strömen unentwegt Tränen über mein Gesicht. Plötzlich scheint etwas in mir zu brechen, einzuknicken, und ich bin so erschöpft, dass ich nicht mehr aufrecht sitzen kann.


      Warner scheint das zu verstehen.


      Er hilft mir, mich am Kopfbrett anzulehnen, deckt mich zu. Ich schaudere, wische mir die letzten Tränen von den Wangen. Warner streicht mir übers Haar. »Alles gut«, sagt er leise. »Alles ist gut.«


      »G-gehst du nicht a-auch schlafen?«, stammle ich. Warner ist noch angezogen, und ich weiß nicht, wie viel Uhr es ist.


      »Ich … doch«, sagt er. Die Frage scheint ihn zu überraschen. »Irgendwann schon. Ich schlafe selten so früh.«


      »Ah.« Ich blinzle. Das Atmen fällt mir jetzt leichter. »Wie viel Uhr ist es?«


      »Zwei Uhr morgens.«


      »Müssen wir nicht in wenigen Stunden wieder aufstehen?«, frage ich erstaunt.


      »Ja.« Der Anflug eines Lächelns spielt um seine Lippen. »Aber ich kann so gut wie nie dann schlafen, wenn es nötig wäre. Offenbar kann ich nicht abschalten«, sagt er, lächelt mir zu und macht Anstalten aufzustehen.


      »Bleib.«


      Das Wort kommt aus meinem Mund, bevor ich darüber nachdenken konnte. Ich weiß nicht, weshalb ich es ausgesprochen habe. Vielleicht, weil es mitten in der Nacht ist und ich noch immer zittere. Vielleicht, weil Warners Nähe die Alpträume fernhalten kann. Oder weil ich geschwächt und traurig bin und einen Freund brauche. Ich weiß es nicht genau. Die Dunkelheit in tiefster Nacht erschafft eine eigene Sprache, glaube ich. Im Dunkeln entsteht eine seltsame Form von Freiheit; eine beängstigende Verletzlichkeit, die wir uns genau im falschen Moment erlauben, weil wir glauben, die Dunkelheit bewahre unsere Geheimnisse. Dabei vergessen wir, dass die Schwärze keine Decke ist; wir vergessen, dass die Sonne bald aufgehen wird. Doch in diesem einen Moment sind wir mutig genug, Dinge zu sagen, die wir bei Tageslicht niemals aussprechen würden.


      Warner jedoch sagt kein einziges Wort.


      Er sieht sogar extrem beunruhigt aus. Starrt mich entsetzt an, zu verblüfft, um zu sprechen, und ich will gerade alles zurücknehmen und mich unter der Decke verkriechen, als er meinen Arm ergreift.


      Ich rühre mich nicht.


      Er zieht mich zu sich, bis ich an seiner Brust liege. Dann legt er so behutsam die Arme um mich, als wolle er mir stumm bedeuten, dass ich zurückweichen kann, dass er mich verstehen würde, dass die Entscheidung nur bei mir liegt. Aber ich fühle mich so geborgen und gehalten und gewärmt, so verheerend zufrieden, dass mir nicht ein einziger Grund einfällt, weshalb ich diese Situation nicht genießen sollte. Ich schmiege mich an ihn, berge mein Gesicht im weichen Stoff seines Hemds. Seine Arme umfassen mich fester, und seine Brust hebt und senkt sich. Meine Hände kommen auf seinem Bauch zu liegen, und die harten Muskeln spannen sich an. Meine linke Hand gleitet über seine Rippen zu seinem Rücken, und Warner erstarrt; ich höre sein Herz hämmern wie wild. Mir fallen die Augen zu, als er versucht tief Luft zu holen.


      »O Gott«, stöhnt er. Fährt zurück, reißt sich los. »Ich kann das nicht. Das überlebe ich nicht.«


      »Was?«


      Er ist aufgesprungen, und ich kann erkennen, dass er zittert. »Ich kann das nicht immer wieder machen –«


      »Warner –«


      »Beim letzten Mal habe ich noch geglaubt, ich könnte einfach weggehen«, sagt er. »Ich dachte, ich könnte dich loslassen und dich hassen, aber es ist unmöglich. Weil du es mir so schwer machst«, sagt er mit bebender Stimme. »Du spielst nicht fair. Ziehst dir eine Schusswunde zu, und ich gehe dabei mit dir zugrunde.«


      Ich versuche mich nicht zu rühren.


      Ich versuche keinen einzigen Laut von mir zu geben.


      Aber in meinem Kopf wirbelt alles durcheinander, und mein Herz rast; mit wenigen Worten hat er meine angestrengten Bemühungen zerstört zu vergessen, was ich ihm angetan habe.


      Ich weiß nicht, was ich tun soll.


      Ich blinzle, damit meine Augen sich besser an die Dunkelheit gewöhnen, und sehe, dass Warner mich anschaut, als könne er in die Tiefe meiner Seele blicken.


      Ich bin nicht bereit dafür. Noch nicht. Noch nicht. Nicht so. Aber Ahnungen und Bilder von seinen Händen, seinen Armen, seinen Lippen taumeln durch mein Hirn, ich versuche sie zu verscheuchen, doch es gelingt mir nicht, es gelingt mir nicht, den Duft seiner Haut und die wahnwitzige Vertrautheit seines Körpers zu vergessen. Ich höre sein Herz in seiner Brust toben, sehe die angespannte Bewegung seines Kinns, spüre die Kraft, die in ihm verborgen ist.


      Plötzlich verändert sich seine Miene. Er sieht besorgt aus.


      »Hast du Angst?«, fragt er.


      Mein Atem geht schneller, und ich bin dankbar, dass er nur meine Stimmung spüren und nicht meine Gedanken lesen kann. Einen Moment lang bin ich versucht, die Frage zu verneinen. Nein, ich habe keine Angst.


      Sondern ich bin versteinert.


      Dir so nahe zu sein erzeugt Aufruhr in mir. Seltsame und unvernünftige Gefühle flattern in meiner Brust und verflechten meine Knochen. Ich will Antworten und Klarheit und Bücher der Offenbarung. Ich will eine Tasche voller Ausrufungszeichen, um den Gedanken ein Ende zu setzen, die durch Warner in meinen Kopf eindringen.


      Doch all das sage ich nicht.


      Stattdessen stelle ich eine Frage, auf die ich die Antwort bereits kenne.


      »Warum sollte ich Angst haben?«


      »Du zitterst«, sagt er.


      »Oh.«


      Diese beiden Buchstaben mitsamt einem kleinen verschreckten Laut hasten aus meinem Mund und suchen an einem weit entfernten Ort Zuflucht. Ich wünschte mir, ich hätte genug Kraft, um in solchen Momenten den Blick abzuwenden. Ich wünschte mir, meine Wangen würden nicht so leicht entflammen. Ich verschwende Wünsche auf dummes Zeug.


      »Nein, ich habe keine Angst«, sage ich schließlich. Er muss sich unbedingt von mir entfernen. Er muss mir unbedingt diesen Gefallen erweisen. »Ich bin nur überrascht.«


      Er bleibt stumm, und seine Augen erforschen mich, suchen nach einer Erklärung. In so kurzer Zeit ist er mir sowohl vertraut als auch fremd geworden; ist so, wie ich glaubte, und doch ganz anders.


      »Du gestattest der Welt, dich für einen herzlosen Mörder zu halten«, sage ich. »Was du in Wahrheit nicht bist.«


      Er lacht kurz auf, zieht erstaunt die Augenbrauen hoch. »Nein«, erwidert er. »Ich fürchte, ich bin nur ein ganz gewöhnlicher Mörder.«


      »Aber warum – warum stellst du dich selbst als so gnadenlos dar?«, frage ich. »Warum gestattest du den Leuten, dich so zu behandeln?«


      Er seufzt. Schiebt seine aufgerollten Ärmel weiter nach oben. Meine Augen folgen unwillkürlich der Bewegung, und mein Blick verharrt auf seinen Unterarmen. Und ich bemerke zum ersten Mal, dass er keine militärischen Tattoos hat wie die anderen. Ich frage mich, weshalb.


      »Was würde das ändern?«, fragt er. »Sollen die Leute doch glauben, was sie wollen. Ich lege keinen Wert auf deren Meinung.«


      »Es macht dir also nichts aus, wenn sie dich verurteilen?«


      »Ich habe niemanden, den ich beeindrucken muss«, sagt er. »Niemanden, dem es wichtig ist, wie es mir geht. Ich bin nicht in einem Gewerbe tätig, in dem man Freunde braucht, Süße. Ich führe eine Armee an, und das ist auch das Einzige, worin ich gut bin. Niemand wäre stolz auf das, was ich erreicht habe. Meine Mutter erkennt mich nicht mehr. Mein Vater hält mich für einen erbärmlichen Schwächling. Meine Soldaten würden mich gern tot sehen. Die Welt geht den Bach runter. Und ich habe noch nie zuvor mit jemandem so ausführliche Gespräche geführt wie mit dir.«


      »Was – im Ernst?«, frage ich mit aufgerissenen Augen.


      »Ja. Im Ernst.«


      »Und mir vertraust du das alles an?« Ich bin erschüttert. »Wieso vertraust du mir deine Geheimnisse an?«


      Seine Augen verdunkeln sich, sein Blick wird stumpf. Er schaut zur Wand. »Tu das nicht«, sagt er. »Stell mir keine Fragen, auf die du die Antworten längst kennst. Ich habe mich dir zweimal offenbart und mir dabei lediglich eine Schusswunde und ein gebrochenes Herz eingehandelt. Quäl mich nicht«, fügt er hinzu und sieht mich wieder an. »Das ist grausam, sogar gegenüber einem Menschen wie mir.«


      »Warner –«


      »Ich verstehe es nicht!« Jetzt verliert er die Beherrschung, und seine Stimme klingt schrill. »Was könnte Kent«, er spuckt den Namen förmlich aus, »schon für dich tun?«


      Ich bin so unvorbereitet auf diese Frage, dass es mir die Sprache verschlägt. Ich weiß ja nicht einmal, was Adam zugestoßen ist, ob er überhaupt noch lebt, ob wir überhaupt eine Zukunft haben. Kann mich nur an die Hoffnung klammern, dass er nicht umgekommen ist. Dass er irgendwo dort draußen Zuflucht gefunden hat und sich durchschlägt. Das zu wissen wäre mir im Moment schon Trost genug.


      Ich hole tief Luft, versuche mir die richtigen Worte zurechtzulegen, um zu erklären, dass es jetzt so viele wichtigere Themen gibt. Doch als ich aufschaue, starrt Warner mich noch immer an, erwartet die Antwort auf eine Frage, die er – wie mir jetzt bewusst wird – angestrengt zu unterdrücken versucht hat. Doch offenbar hat sie an ihm genagt.


      Und er hat wohl eine Antwort verdient. Vor allem nach dem, was ich ihm angetan habe.


      Deshalb hole ich tief Luft und sage:


      »Das kann ich nicht richtig erklären. Er ist … Ich weiß nicht.« Ich starre auf meine Hände. »Er war der erste Freund, den ich je hatte. Der erste Mensch, der mich mit Respekt behandelt – der mich geliebt hat.« Ich schweige einen Moment. »Er war immer gut zu mir.«


      Warner zuckt zusammen. Er sieht vollkommen fassungslos aus. »Er war immer gut zu dir?«


      »Ja«, flüstere ich.


      Warner gibt ein harsches, hohl klingendes Lachen von sich.


      »Das ist doch unglaublich«, sagte er, blickt zur Tür, fährt sich durch die Haare. »Seit drei Tagen werde ich von dieser Frage gequält, versuche verzweifelt zu verstehen, weshalb du dich mir so bereitwillig hingegeben hast, um mir dann im letzten Moment das Herz herauszureißen für irgendeinen – irgendeinen dämlichen langweiligen Idioten. Ich dachte mir, es müsse irgendeinen tieferen Grund geben, irgendetwas, das ich übersehen hatte oder nicht einschätzen konnte.« Er betrachtet mich mit verengten Augen.


      »Und ich war sogar bereit, das hinzunehmen«, fährt er fort. »Ich habe mich gezwungen, es zu akzeptieren, weil ich glaubte, deine Gründe seien weitreichend und für mich nicht nachvollziehbar. Ich war bereit, dich gehen zu lassen, wenn du jemanden Außergewöhnlichen gefunden hättest. Jemand, der dich auf eine Weise begreifen kann, wie es mir nicht möglich ist. Denn genau das hast du verdient. Ich habe mir eingeredet, dass du etwas Besseres verdient hättest als mich, der ich dir nicht viel bieten kann.« Er schüttelt den Kopf. »Aber das?«, sagt er angewidert. »Diese Worte? Diese Erklärung? Du hast ihn gewählt, weil er gut zu dir war? Weil er sich zwischenmenschlich korrekt benommen hat?«


      Ich bin plötzlich wütend.


      Und fühle mich gedemütigt.


      Ich will nicht akzeptieren, dass Warner sich anmaßt, mein Leben zu beurteilen – dass er sich für großzügig hält, weil er beiseitegetreten ist. »Das ist nicht alles«, fauche ich und balle die Fäuste vor Wut. »Ich mag ihn – und er mag mich!«


      Warner nickt ungerührt. »Du solltest dir einen Hund anschaffen, Süße. Die sind auch zu solchen Gefühlen fähig, ist mir zu Ohren gekommen.«


      »Du bist unmöglich!« Ich stemme mich hoch und stehe auf, bereue es aber sofort, weil ich mich am Bettgestell festhalten muss, um nicht hinzufallen. »Meine Beziehung mit Adam geht dich überhaupt nichts an!«


      »Deine Beziehung?« Warner lacht lauthals und weicht ein paar Schritte zurück, bringt Abstand zwischen uns. »Was für eine Beziehung?«, fragt er und fixiert mich. »Weiß der irgendetwas über dich? Versteht er dich? Kennt er deine Wünsche, deine Ängste, die Wahrheit, die du in deinem Herzen verbirgst?«


      »Na und? Du etwa?«


      »Ja, und das weißt du auch ganz genau!«, schreit er und deutet anklagend mit dem Finger auf mich. »Und ich würde mein Leben verwetten, dass der nicht die geringste Ahnung hat, wie du wirklich bist! Du schleichst auf Zehenspitzen um seine Gefühle herum und spielst das liebe kleine Mädchen für ihn, hab ich recht? Du hast Angst, du könntest ihn erschrecken und verscheuchen. Du willst ihm nicht zu viel erzählen –«


      »Du hast keine Ahnung!«


      »Ja, ja, ich weiß«, sagt er und tritt auf mich zu. »Ich verstehe das vollkommen. Er ist auf deine stille, schüchterne Seite hereingefallen. Auf die Person, die du früher warst. Er hat doch keine Ahnung, wozu du fähig bist. Wozu du imstande bist, wenn du herausgefordert wirst.« Seine Hände umfassen meinen Nacken, und er beugt sich vor, bis unsere Lippen sich fast berühren.


      Was geschieht mit meiner Lunge.


      »Du bist feige«, flüstert er. »Du willst mit mir zusammen sein und hast furchtbare Angst davor. Und du schämst dich. Weil du jemanden wie mich begehrst. So ist es doch, nicht wahr?« Er blickt nach unten, seine Nase streift meine, und unsere Lippen sind nur noch Millimeter voneinander entfernt. Ich ringe um Beherrschung, versuche mir einzureden, dass ich wütend auf ihn bin, dass ich überhaupt wahnsinnig wütend bin, aber sein Mund ist so dicht bei mir, und ich muss mir immerzu vorstellen, wie noch die letzte Distanz schwindet.


      »Du willst mich«, sagt er leise, und seine Hände streicheln meinen Rücken, »und das bringt dich fast um.«


      Ich weiche zurück, reiße mich los, hasse meinen Körper, weil er die Kontrolle verliert, weil er Warner begehrt. Meine Gelenke fühlen sich wattig an, meine Beine haben keine Knochen mehr. Ich brauche Sauerstoff, ein Gehirn, muss meine Lunge wiederfinden –


      »Du hast so viel mehr verdient als nur ein bisschen Fürsorge«, sagt Warner schwer atmend. »Du hast es verdient zu leben. Lebendig zu sein.« Er starrt mich an. »Kehr ins Leben zurück, Süße. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«
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      Als ich aufwache, liege ich auf dem Bauch.


      Meine Arme umschlingen ein weiches Kissen. Ich blinzle, versuche meine Umgebung zu identifizieren, mich zu erinnern, wo ich bin. Es ist heller Tag. Meine Haare fallen mir ins Gesicht, als ich den Kopf hebe und mich umsehe.


      »Guten Morgen.«


      Ich zucke zusammen, fahre hoch und halte unwillkürlich schützend das Kissen vor mich, als ich mich umdrehe. Warner steht am Fußende des Bettes, vollständig bekleidet, und lächelt mich an. Er trägt eine schwarze Hose. Die Ärmel seines schiefergrünen, eng anliegenden Pullovers sind wie immer bis zum Ellbogen hochgeschoben. Seine Haare sehen perfekt aus, und seine Augen wirken hellwach und leuchten intensiv grün, betont durch die Farbe des Pullovers.


      Ich winke matt.


      »Kaffee?«, fragt er und hält mir den dampfenden Becher hin, den er in Händen hält.


      Ich beäuge ihn zweifelnd. »Ich hab noch nie im Leben Kaffee getrunken.«


      »Ist nicht so schrecklich«, sagt Warner mit einem Achselzucken. »Delalieu ist ganz verrückt danach. Nicht wahr, Delalieu?«


      Ich rutsche so hastig auf dem Bett nach hinten, dass ich mir beinahe den Kopf an der Wand stoße.


      In einer Ecke des Zimmers steht ein älterer Herr mit gütigem Gesicht, der mich freundlich anlächelt. Er hat schüttere braune Haare und einen Schnurrbart und kommt mir vage bekannt vor – als hätte ich ihn hier im Hauptquartier schon einmal gesehen. Er steht neben einem Servierwagen. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie nun offiziell kennenzulernen, Miss Ferrars«, sagt er. Seine Stimme klingt ein wenig brüchig, aber angenehm, und seine Augen wirken klar und aufrichtig. »Dieser Kaffee ist wirklich ziemlich gut«, fügt er hinzu. »Ich trinke ihn jeden Tag. Allerdings m-mit –«


      »Zucker und Sahne«, ergänzt Warner trocken und grinst dabei, als handle sich um einen Scherz. »Stimmt. Wobei ich den Zucker übertrieben finde. Ich bevorzuge die Bitterkeit.« Er schaut mich an. »Du hast die Wahl.«


      »Was ist los?«, frage ich.


      »Es gibt Frühstück«, antwortet Warner sachlich. »Ich dachte mir, du hättest vielleicht Hunger.«


      »Ist das okay, dass er hier ist?«, flüstere ich, obwohl ich weiß, dass Delalieu mich hören kann. »Dass er von meiner Anwesenheit hier weiß?«


      Warner nickt nur, ohne weitere Erklärung.


      »Na gut«, sage ich. »Ich probiere den Kaffee.«


      Ich hangle mich über das Bett, um den Becher in Empfang zu nehmen. Warner lässt mich nicht aus den Augen. Sein Blick gleitet über meinen Körper, über die zerwühlten Laken und Kissen. Als ich ihn ansehe, schaut er rasch auf den Becher und reicht ihn mir.


      »Wie viel weiß Delalieu?«, raune ich.


      »Wie meinst du das?« Warner zieht eine Augenbraue hoch.


      »Na ja, weiß er, dass ich hier verschwinden werde?« Ich ziehe auch eine Augenbraue hoch, und Warner starrt mich an. »Du hast versprochen, mich wegzubringen vom Hauptquartier«, murmle ich, »und ich hoffe, Delalieu ist jetzt hier, um dir dabei zu helfen. Aber wenn es zu viel Mühe macht, kann ich auch jederzeit das Fenster nehmen.« Ich lege den Kopf schief. »Hat beim letzten Mal auch gut geklappt.«


      Warner verengt die Augen und presst die Lippen zusammen. Er sieht immer noch erbost aus, als er mit dem Kopf auf den Servierwagen weist. »Damit werden wir dich heute hier rausbringen.«


      Ich verschlucke mich an meinem ersten Schluck Kaffee. »Was?«


      »Das ist die einfachste und beste Methode«, sagt Warner. »Du bist klein und leicht. Du kannst dich problemlos in dieses Fach zwängen, und das Tischtuch wird dich verdecken. Ich arbeite häufig hier, und dann bringt Delalieu mir manchmal das Frühstück. Niemand wird Verdacht schöpfen.«


      Ich blicke Delalieu fragend an.


      Der nickt eifrig.


      »Wie hast du mich denn überhaupt ins Hauptquartier hineingebracht?«, frage ich. »Wieso können wir das nicht auf dieselbe Art und Weise machen?«


      Warner betrachtet einen Teller. »Ich fürchte, diese Möglichkeit besteht nicht mehr.«


      »Was soll das heißen?« Ich werde von einer plötzlichen Angst erfasst. »Wie bin ich hier reingekommen?«


      »Du warst … nicht bei Bewusstsein«, antwortet Warner. »Wir mussten da etwas … kreativer sein.«


      »Delalieu?«


      Der alte Mann schaut auf, sichtlich überrascht, dass ich ihn so direkt anspreche. »Ja, Miss?«


      »Wie hat man mich ins Gebäude gebracht?«


      Delalieu blickt auf Warner, der nun eingehend die Wand betrachtet. Worauf Delalieu mir ein entschuldigendes Lächeln zuwirft. »Wir … wir haben Sie mit einem Karren hereingefahren.«


      »Und wie genau?«


      »Sir«, sagt Delalieu und schaut Warner bittend an.


      Warner seufzt und sagt: »In einem Leichensack.«


      Ich erstarre entsetzt. »In was?«


      »Du warst bewusstlos, Süße. Wir hatten nicht viele Optionen. Ich konnte dich schlecht auf den Armen ins Hauptquartier tragen.« Er wirft mir einen raschen Blick zu. »Es gab viele Tote bei dem Kampf«, sagt er. »Auf beiden Seiten. Ein Leichensack fiel da nicht weiter auf.«


      Ich schaue ihn fassungslos an.


      »Keine Sorge.« Er lächelt. »Ich hatte ein paar Luftlöcher reingeschnitten.«


      »Wie umsichtig«, fauche ich.


      »Es war wirklich umsichtig«, höre ich Delalieu sagen. Als ich ihn anschaue, sehe ich, dass er sichtlich schockiert ist über mein Verhalten. »Unser Kommandeur hat Ihnen das Leben gerettet.«


      Ich zucke zusammen.


      Starre in den Kaffeebecher, während mir die Röte ins Gesicht steigt. Meine Gespräche mit Warner wurden noch nie zuvor von anderen mitgehört. Ich frage mich, wie unser Umgangston wohl auf Außenstehende wirkt.


      »Alles in Ordnung, Lieutenant«, beruhigt Warner Delalieu. »Wenn sie sich fürchtet, neigt sie dazu, wütend zu werden. Das ist nur eine Art Abwehrmechanismus. Die Vorstellung, auf so engem Raum eingezwängt zu sein, hat vermutlich ihre Klaustrophobie auf den Plan gerufen.«


      Ich blicke abrupt auf.


      Warner sieht mich eindringlich an, und in seinem Blick liegt ein tiefes Verständnis.


      Ich vergesse ständig, dass er Gefühle erspüren kann, dass er immer genau weiß, was ich empfinde. Und er kennt mich gut genug, um diese Gefühle in den entsprechenden Zusammenhängen zu sehen.


      Ich bin vollkommen gläsern für ihn.


      Und irgendwie – zumindest in dieser Situation – bin ich dafür dankbar.


      »Natürlich, Sir«, erwidert Delalieu. »Ich bitte um Verzeihung.«


      »Du kannst jetzt duschen und dich anziehen«, sagt Warner zu mir. »Ich habe im Badezimmer einige Sachen zum Anziehen für dich hingelegt – kein Kleid«, fügt er hinzu und verkneift sich ein Grinsen. »Wir warten hier auf dich. Delalieu und ich haben einiges zu besprechen.«


      Ich nicke, befreie mich von den Laken und rapple mich auf. Als ich auf den Beinen stehe, zupfe ich an meinem T-Shirt, fühle mich plötzlich ungepflegt und verlottert angesichts dieser beiden untadelig zurechtgemachten Männer.


      Ich starre sie einen Moment an.


      Warner weist auf die Badezimmertür.


      Ich nehme meinen Kaffeebecher mit ins Bad und sinne darüber nach, wer Delalieu wohl ist und weshalb Warner ihm vertraut – er hatte doch gesagt, dass all seine Soldaten ihn gerne tot sehen würden.


      Das Gespräch der beiden würde mich brennend interessieren, aber sie schweigen, bis ich die Badezimmertür hinter mir schließe.
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      Ich dusche rasch und achte darauf, dass meine Haare trocken bleiben. Ich habe sie am Vorabend gewaschen, und es scheint kühl zu sein heute Morgen; ich will nicht Gefahr laufen, mir draußen eine Erkältung einzufangen. Aber es fällt mir gar nicht leicht, der Versuchung einer ausgiebigen heißen Dusche zu widerstehen.


      Danach ziehe ich schnell die Sachen an, die Warner in einem Regal für mich hinterlassen hat. Frische Strümpfe und Unterwäsche. Eine dunkle Jeans und einen weichen marineblauen Pullover. Nagelneue Turnschuhe.


      Alles passt perfekt.


      Wie sollte es auch anders sein.


      Ich habe seit so vielen Jahren keine Jeans mehr getragen, dass sich der Stoff zuerst ganz merkwürdig anfühlt. Er liegt so eng an, dass ich die Knie beugen muss, um das Material weicher zu machen. Doch als ich mir dann den Pullover überziehe, fühle ich mich schon wohl in den neuen Sachen. Mein Anzug fehlt mir zwar, aber es ist eine angenehme Abwechslung, gewöhnliche Kleidung anzuhaben – keine Luxuskleider, Cargohosen oder Spandexanzüge. Nur Jeans und Pulli, wie ein ganz normaler Mensch. Eine ungewohnte Form von Wirklichkeit.


      Ich schaue in den Spiegel und blinzle. Meine Haare würde ich gerne mit etwas zusammenbinden; ich habe mich in Omega Point daran gewöhnt, dass sie mir nicht dauernd ins Gesicht fallen.


      Mit einem ergebenen Seufzer wende ich mich vom Spiegel ab und hoffe, dass wir so bald wie möglich aufbrechen. Als ich die Badezimmertür einen Spalt öffne, höre ich Stimmen und erstarre in der Bewegung.


      » – sicher, Sir?«


      Das ist Delalieu.


      »Verzeihung, Sir«, fügt der alte Mann rasch hinzu. »Ich wollte mir nichts anmaßen, muss aber gestehen, dass ich beunruhigt bin –«


      »Es wird gut gehen. Sie müssen nur dafür sorgen, dass unsere Truppen nicht in dieser Gegend unterwegs sind. Wir werden nicht länger als ein paar Stunden weg sein.«


      »Ja. Sir.«


      Stille.


      Dann


      »Juliette«, sagt Warner, und ich falle vor Schreck fast in die Toilette. »Komm raus, Süße. Lauschen gehört sich nicht.«


      Ich trete langsam aus dem Badezimmer. Mein Gesicht fühlt sich heiß an von der Dusche und der Scham, bei einer so kindischen Tätigkeit ertappt worden zu sein. Plötzlich weiß ich nicht, wohin mit meinen Händen.


      Warner genießt meine Beschämtheit sichtlich. »Bist du bereit zum Aufbruch?«


      Nein.


      Nein, bin ich nicht.


      Hoffnung und Angst würgen mich, und ich muss mich dazu zwingen, das Atmen nicht zu vergessen. Natürlich bin ich nicht bereit, mich mit dem Untergang all meiner Freunde zu konfrontieren. Wie auch.


      Aber was ich sage, ist: »Ja, sicher.«


      Und ich versuche mich zu wappnen gegen die Wahrheit, wie immer sie auch aussehen mag.
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      Warner hatte recht.


      In dem Servierwagen durchs Hauptquartier geschoben zu werden ist tatsächlich wesentlich unkomplizierter, als ich erwartet hatte. Niemandem fällt etwas auf, und ich kann darin sogar bequem aufrecht sitzen.


      Erst als Delalieu das Tuch aufdeckt, sehe ich, wo wir gelandet sind. Ich werfe einen raschen Blick auf die zahllosen Panzer auf dem gigantischen Gelände.


      »Schnell«, flüstert Delalieu und weist auf den Panzer neben uns. Ich beobachte, wie die Einstiegstür von innen geöffnet wird. »Beeilen Sie sich, Miss. Sie dürfen nicht gesehen werden.«


      Ich mache mich bereit, springe aus meinem Versteck, husche zur Tür des Panzers, ziehe mich hoch und rutsche auf den Sitz. Die Tür schließt sich hinter mir, und ich werfe noch einen Blick auf Delalieu, der besorgt die Augen halb zusammenkneift. Der Panzer fährt los.


      Ich falle fast vom Sitz.


      »Duck dich und schnall dich an, Süße. Das ist keine Luxuskarosse.«


      Warner schaut lächelnd geradeaus. Er trägt schwarze Lederhandschuhe und einen stahlgrauen Mantel. Ich mache mich klein, suche nach den Gurten und schnalle mich an.


      »Weißt du, wie du dorthin kommst?«, frage ich.


      »Sicher doch.«


      »Aber dein Vater hat gesagt, du könntest dich nicht an Omega Point erinnern.«


      Warner schaut mich an, und in seinen Augen liegt ein Lachen. »Wie praktisch für uns, dass meine Erinnerung zurückgekehrt ist.«


      »Hey, wie hast du es überhaupt geschafft, da rauszukommen?«, frage ich ihn. »Wie bist du den Wachen entkommen?«


      Er zuckt die Achseln. »Ich hab ihnen gesagt, ich hätte Erlaubnis, mein Zimmer zu verlassen.«


      Ich starre ihn fassungslos an. »Das kann nicht wahr sein.«


      »Ist es aber.«


      »Aber wie hast du den Weg nach draußen gefunden? Okay, du hast es geschafft, die Wachen auszutricksen. Aber Omega Point ist wie ein Labyrinth – ich hab mich dort noch nach einem Monat ständig verirrt.«


      Warner blickt prüfend auf eine Skala auf dem Armaturenbrett. Drückt ein paar Knöpfe für Funktionen, die ich nicht zuordnen kann. »Ich war nicht vollkommen bewusstlos, als ich reingetragen wurde«, antwortet er. »Ich habe mich gezwungen, mir den Eingang einzuprägen und mir auffällige Punkte zu merken. Ich habe auch darauf geachtet, wie lange es gedauert hat, um vom Eingang zur Krankenstation zu kommen und von der Krankenstation zu meinem Zimmer. Und wenn Castle mich abholte, um mich zum Badezimmer zu bringen, hab ich mir alles genau angeschaut und versucht einzuschätzen, wie weit ich vom Eingang entfernt war.«


      »Aber –« Ich runzle die Stirn. »Du hättest dich gegen die Wachen zur Wehr setzen und schon viel früher flüchten können. Warum hast du das nicht getan?«


      »Das habe ich dir doch schon gesagt. Das Eingesperrtsein war eine Art Luxus für mich. Ich konnte den fehlenden Schlaf von Wochen nachholen. Ich musste nicht arbeiten und hatte nichts mit der Armee zu tun. Aber der wichtigste Grund«, fügt er hinzu und atmet langsam aus, »war, dass ich dich jeden Tag sehen konnte.«


      »Oh.«


      Warner lacht und schließt für einen Moment die Augen. »Du wolltest gar nicht dort sein, nicht wahr?«


      »Wie meinst du das?«


      Er schüttelt den Kopf. »Wenn man überleben will«, sagt er, »muss man immer aufmerksam sein für seine Umgebung. Man darf sich nicht auf andere verlassen. Man darf nicht davon ausgehen, dass andere alles richtig machen.«


      »Wovon redest du?«


      »Dir war alles egal«, fährt er fort. »Du hast einen Monat lang unter der Erde gelebt, mit diesen übernatürlich begabten Rebellen, die nur ihre verblasenen Ideale von der Rettung der Welt im Kopf haben – und behauptest, du hättest dich dauernd verirrt. So etwas passiert nur, wenn einem alles egal ist«, erklärt er. »Du wolltest dich nicht beteiligen. Sonst hättest du dich bemüht, so viel wie möglich über deine neue Unterkunft zu lernen. Du wärst hellwach und aufmerksam gewesen. Stattdessen warst du gleichgültig und apathisch.«


      Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, komme aber nicht dazu.


      »Ich kann dir das nicht vorwerfen«, spricht Warner weiter. »Die Ideale der Rebellen sind unrealistisch. Es spielt keine Rolle, wie gelenkig man ist oder wie viele Gegenstände man mit Telekinese bewegen kann. Wenn man seinen Gegner nicht kennt – oder noch schlimmer: ihn unterschätzt –, wird man unterliegen.« Seine Miene verhärtet sich. »Ich habe versucht dir klarzumachen, dass Castle deine Truppe ins Verderben führen wird. Er war viel zu optimistisch, um ein guter Anführer zu sein, und viel zu hoffnungsvoll, um die Gefahren nüchtern einzuschätzen. Und er wusste viel zu wenig über das Reestablishment, um wirklich zu begreifen, wie dort mit Gegnern umgegangen wird. Das Reestablishment«, fährt er fort, »hat keinerlei Interesse an einem menschenfreundlichen Image. Die Bürger stellen für die Diktatur nur eine Art Sklaven dar. Das Reestablishment ist einzig und allein an Macht interessiert – und will unterhalten werden. Es legt keinen Wert darauf, unsere Probleme zu lösen. Denen ist nur wichtig, dass sie es so komfortabel wie möglich haben, während die anderen sich ihre Gräber schaufeln dürfen.«


      »Nein.«


      »Doch«, erwidert er. »So simpel ist es. Alles andere ist für die nur ein Witz, das nehmen sie nicht ernst – Literatur, Kunst, Sprachen. Sie legen nur Wert darauf, die Menschen in einen Zustand dauernder Angst zu versetzen, damit sie unterwürfig bleiben und keine Individualität entwickeln – damit sie gleichgeschaltet sind und sich leichter beherrschen lassen. Deshalb wird das Reestablishment auch weiterhin imstande sein, sämtliche aufständischen Bewegungen niederzuschlagen. Diese Tatsache haben deine Freunde nicht vollständig begriffen. Und nun«, endet Warner, »haben sie ihre Ahnungslosigkeit bitter büßen müssen.«


      Er bringt den Panzer zum Stehen.


      Schaltet den Motor aus.


      Öffnet meine Tür.


      Und ich bin noch immer nicht bereit, mich dem auszusetzen, was mich nun erwartet.
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      Jetzt könnte jeder Omega Point auf den ersten Blick entdecken. Jeder Bürger, jeder Zivilist, jeder Mensch mit normalem Sehvermögen würde den großen Krater im Sektor 45 finden können.


      Warner hatte recht.


      Ich schnalle mich langsam ab, taste benommen nach dem Türgriff. Es kommt mir vor, als bewege ich mich durch Nebel, als bestünden meine Beine aus Knetmasse. Ich bedenke die Höhe des Panzers nicht und stolpere in die Luft hinaus.


      Da ist es.


      Das leere, verödete Land, unter dem sich Omega Point befand – eine Gegend, die früher grün und üppig gewesen war, wie Castle uns berichtet hat. Er sagte, damals sei dieser Landstrich das perfekte Versteck für Omega Point gewesen – bevor alles begann. Bevor es kein normales Klima mehr gab und die Pflanzen nicht mehr gedeihen konnten. Jetzt ist die Gegend nur noch ein Friedhof. Skelette von Bäumen in gnadenlosem Wind, eine dünne Schneeschicht auf der kahlen gefrorenen Erde.


      Und Omega Point ist verschwunden.


      Nur ein gigantisches Loch in der Erde ist geblieben, anderthalb Kilometer breit und fünfzehn Meter tief. Eine Grube voller Innereien, voller Tod und Zerstörung, stumm im Nachhall des Verderbens. So viele Jahre Arbeit, so viel Zeit und Kraft wurden in dieses eine Ziel investiert: in den Plan, die Menschheit zu retten.


      Alles auf einen Streich vernichtet.


      Ein Windstoß fährt unter meine Kleider, dringt in meine Knochen. Eisige Finger betasten meine Hosenbeine, umklammern meine Knie und zerren an mir; plötzlich weiß ich nicht mehr, weshalb ich noch stehen kann. Mein Blut fühlt sich klirrend und gefroren an. Meine Hände bedecken meinen Mund, und ich weiß nicht einmal, wie sie dorthin gelangt sind.


      Etwas Schweres fällt auf meine Schultern. Ein Mantel.


      Ich drehe mich um und sehe, dass Warner mich beobachtet. Er hält mir Handschuhe hin.


      Ich nehme sie, streife sie über meine eiskalten Finger und frage mich, weshalb ich noch nicht aufgewacht bin, weshalb niemand mir beruhigend zuraunt, dass alles gut sei, dass ich nur schlecht träume, dass alles in Ordnung sei.


      Ich fühle mich, als wäre ich ausgehöhlt worden, als hätte jemand all die Organe entnommen, die ich zum Leben brauche, so dass ich jetzt nur noch Leere in mir habe, komplette Leere und komplettes Unverständnis. Denn es ist einfach unmöglich.


      Omega Point.


      Verschwunden.


      Vollkommen zerstört.


      »RUNTER, JULIETTE –«
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      Warner reißt mich in dem Moment zu Boden, in dem der Knall der Schüsse die Luft zerfetzt.


      Er drückt mich an sich, schützt mich mit seinem Körper vor der Gefahr. Mein Herz hämmert so laut, dass ich Warner kaum verstehen kann, als er in mein Ohr raunt. »Alles okay?«, fragt er und zieht mich noch dichter an sich.


      Ich versuche zu nicken.


      »Nicht aufstehen«, sagt er. »Rühr dich nicht.«


      Das hatte ich auch nicht vor – was ich aber nicht weiter erwähne.


      »LASS SIE LOS, DU ERBÄRMLICHER DRECKSACK –«


      Ich erstarre.


      Diese Stimme. Ich kenne diese Stimme.


      Schritte nähern sich, knirschend auf der Schneedecke. Warner lockert seinen Griff, und ich merke, dass er nach seiner Waffe greift.


      »Kenji – nein –«, versuche ich zu schreien, aber meine Stimme trägt nicht weit.


      »STEH AUF!«, brüllt Kenji, ohne stehen zu bleiben. »Steh auf, du krankes Monster!«


      Ich merke, wie ich in Panik gerate.


      Warners Lippen streifen mein Ohr. »Ich komm gleich wieder«, flüstert er.


      Und als ich gerade widersprechen will, spüre ich sein Gewicht nicht mehr. Er ist verschwunden, nirgendwo mehr zu sehen.


      Ich rapple mich hoch, blicke wild um mich.


      Da ist Kenji.


      Er ist stehen geblieben, schaut verwirrt in alle Richtungen, und ich bin so froh, ihn zu sehen, dass Warner mir gerade ganz egal ist. Ich krächze Kenjis Namen.


      Er starrt mich an.


      Dann stürzt er auf mich zu und umarmt mich so heftig, dass mir fast die Luft wegbleibt. »Scheiße noch mal, tut das gut, dich zu sehen«, sagt er atemlos und drückt mich noch fester an sich.


      Ich umklammere ihn – so erleichtert und überwältigt, dass mir die Stimme wegbleibt. Tränen laufen mir über die Wangen, und ich schließe die Augen.


      Kenji schiebt mich ein Stück von sich weg und betrachtet mich, Schmerz und Freude im Blick. »Was zum Teufel treibst du hier draußen? Ich dachte, du seist tot –«


      »Und ich dachte, du seist tot!«


      Das Lächeln weicht plötzlich aus seinen Zügen, und er blickt um sich. »Wo zum Teufel ist Warner hin?«, fragt er. »Er war doch bei dir, oder? Ich drehe jetzt nicht komplett durch, oder?«


      »Ja – hör zu – Warner hat mich hierhergebracht.« Ich versuche, ganz ruhig zu klingen, um ihn zu besänftigen. »Er will aber nicht kämpfen. Als er mir berichtet hat, was mit Omega Point passiert ist, wollte ich ihm nicht glauben und habe ihn gebeten, mich herzubringen, damit ich mit eigenen Augen –«


      »Ist das wahr?«, sagt Kenji, und in seinen Augen flammt ein Hass auf, den ich noch nie zuvor bei ihm erlebt habe. »Er ist hierhergekommen, um mit seinen Schandtaten auch noch anzugeben? Um dir zu zeigen, wie viele Menschen er GETÖTET hat?« Kenji löst sich von mir. Er zittert vor Wut. »Hat er dir auch erzählt, wie viele Kinder da drin waren? Hat er dir gesagt, wie viele von unseren Frauen und Männern seinetwegen abgeschlachtet wurden?« Er hält keuchend inne. »Hat er dir das gesagt?« Und er schreit: »KOMM RAUS, DU KRANKES STÜCK DRECK!«


      »Kenji, nicht –«


      Aber Kenji sprintet davon und entfernt sich rasend schnell. Ich weiß, dass er die Gegend nach Warner absuchen wird, und ich weiß auch, dass ich etwas tun muss, dass ich ihn aufhalten muss, doch wie –


      »Nicht bewegen.«


      Warner flüstert mir ins Ohr, und seine Hände liegen auf meinen Schultern. Ich will mich umdrehen, aber er hält mich fest. »Ich sagte doch: nicht bewegen.«


      »Was machst d–«


      »Schsch«, macht er. »Ich bin unsichtbar.«


      »Was?«, keuche ich. Ich verdrehe den Hals, um hinter mich zu blicken, aber mein Kopf stößt an Warners Kinn. Sein unsichtbares Kinn.


      »Nein«, murmele ich fassungslos. »Aber du berührst ihn doch gar nicht –«


      »Schau geradeaus«, flüstert Warner. »Es hilft uns nichts, wenn du dabei ertappt wirst, wie du mit unsichtbaren Gestalten redest.«


      Ich schaue nach vorne. Kenji ist nirgendwo zu sehen. »Wie?«, frage ich. »Wie hast du –«


      »Seit wir dieses Experiment mit deiner Kraft gemacht haben«, antwortet er, »fühlte ich mich irgendwie anders. Nachdem ich nun weiß, wie es funktioniert, die Fähigkeiten anderer zu übernehmen, kann ich sie leichter erkennen. Wie jetzt gerade. Es ist, als könnte ich deine Energie sofort aufnehmen. Und so war es auch gerade mit Kenji«, fügt er hinzu. »Er stand hier, und mein Überlebensinstinkt hat blindlings reagiert.«


      Obwohl dies gewiss nicht der geeignete Moment ist, sich mit so etwas zu befassen, versetzt mich diese Nachricht in Angst und Schrecken. Dass Warner seine Kraft so leicht projizieren kann. Ohne Training. Ohne Übung.


      Er kann meine Fähigkeiten anzapfen und sie nach Belieben einsetzen.


      Das kann nichts Gutes verheißen.


      »Was tust du?«, flüstere ich.


      »Ich versuche gerade, die Kraft an dich weiterzuleiten, damit wir beide unsichtbar sind – aber das scheint nicht zu funktionieren. Wenn ich die Energie von jemand anderem übernommen habe, kann ich sie benutzen, aber offenbar nicht weitergeben.«


      »Woher weißt du schon so viel darüber?«, frage ich staunend. »Du hast das doch erst vor kurzem erfahren.«


      »Ich habe geübt.«


      »Aber wie denn? Mit wem?« Ich verstumme. »Oh.«


      »Ja«, sagt er. »Es war großartig, dich in meiner Nähe zu haben – aus mehreren Gründen.« Er lässt meine Schultern los. »Zu Anfang fürchtete ich, dass ich dich vielleicht mit deiner eigenen Kraft verletzen würde. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie aufnehmen könnte, ohne sie versehentlich gegen dich einzusetzen. Aber wir scheinen uns gegenseitig zu neutralisieren.«


      Mir stockt der Atem.


      »Lass uns aufbrechen«, sagt Warner. »Kenji ist jetzt außer meiner Reichweite, und ich werde seine Kraft nicht mehr lange benutzen können. Wir müssen weg.«


      »Ich kann jetzt nicht verschwinden und Kenji zurücklassen, nicht einfach so –«


      »Er wird versuchen mich umzubringen, Süße. Und ich weiß zwar, dass ich mich in deinem Fall anders verhalten habe – aber normalerweise kann ich nicht tatenlos hinnehmen, wenn jemand mich zu töten versucht. Wenn du also nicht zusehen willst, wie ich ihn erschieße, sollten wir jetzt schleunigst abhauen. Ich spüre, dass er zurückkommt.«


      »Nein. Geh du alleine. Du musst verschwinden. Aber ich werde hierbleiben.«


      Einen Moment herrscht Schweigen. »Was?«, sagt Warner dann.


      »Geh du alleine«, wiederhole ich. »Du musst zu den Siedlungen – du hast Sachen zu erledigen. Aber ich werde hierbleiben. Ich will erfahren, was aus den anderen geworden ist, und dann weitersehen.«


      »Du verlangst von mir, dass ich dich hier zurücklasse?«, fragt er schockiert. »Auf unbestimmte Zeit?«


      »Ich weiß nicht. Aber ich gehe hier nicht weg, bevor ich nicht einiges in Erfahrung gebracht habe. Und du hast recht«, sage ich. »Kenji wird garantiert zuerst schießen und dann Fragen stellen, weshalb du lieber verschwinden solltest. Ich werde mit ihm reden und ihm erklären, was sich ereignet hat. Vielleicht können wir auch alle zusammenarbeiten –«


      »Was?«


      »Wir müssen das doch nicht alleine durchziehen«, sage ich. »Du willst doch, dass ich dir dabei helfe, deinen Vater zu töten und das Reestablishment zu stürzen, oder nicht?«


      Ich spüre, wie er hinter mir nickt.


      »Gut. Also.« Ich hole tief Luft. »Ich nehme dein Angebot an.«


      Warner erstarrt. »Du nimmst mein Angebot an.«


      »Ja.«


      »Ist dir klar, was du da sagst?«


      »Ich würde es nicht sagen, wenn es mir nicht ernst wäre. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles ohne dich durchziehen kann.«


      Sein Atem wird schneller.


      »Aber ich muss wissen, wer von den anderen noch am Leben ist«, erkläre ich. »Wenn es noch andere Überlebende außer Kenji gibt, könnten wir alle zusammenarbeiten – als Gruppe sind wir stärker, und wir haben ja alle dasselbe Ziel –«


      »Nein.«


      »Aber nur so –«


      »Ich muss weg hier«, sagt er und dreht mich zu sich herum. »Kenji kommt näher.« Er drückt mir ein Plastikteil in die Hand. »Benutze den Pager, wenn du so weit bist. Wenn du ihn bei dir hast, weiß ich, wo ich dich finden kann.«


      »Aber –«


      »Du hast vier Stunden Zeit«, sagt er. »Wenn ich bis dahin nichts von dir gehört habe, gehe ich davon aus, dass du in Gefahr bist, und komme zu dir.« Er hält immer noch meine Hand, in die er den Pager gedrückt hat. Es ist ein absolut verrücktes Gefühl, von jemandem berührt zu werden, den man nicht sehen kann. »Hast du verstanden?«, flüstert er.


      Ich nicke einmal. Weiß nicht, wohin ich schauen soll.


      Und dann erstarre ich, und mir wird heiß und kalt, denn Warner berührt meinen Handrücken mit den Lippen, eine kleine zärtliche Geste. Als er sich von mir löst, ist mir schwindlig, und ich schwanke.


      Als ich mich halbwegs gefangen habe, höre ich ein lautes Dröhnen und merke, dass Warner bereits davonfährt.


      Und muss mich fragen, worauf ich mich gerade eingelassen habe.
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      Kenji kommt wutentbrannt auf mich zugestürmt.


      »Ich hab ihn nicht gefunden. Wo zum Teufel ist der hin? Hast du ihn gesehen?«


      Ich schüttle den Kopf und packe Kenji an den Armen, damit er mir zuhört. »Rede mit mir, Kenji. Bitte erzähl mir, was passiert ist – wo sind die anderen?«


      »Es gibt keine anderen!«, knurrt er und reißt sich los. »Omega Point gibt es nicht mehr und auch nichts anderes – alles weg –« Er sinkt auf die Knie, lässt schluchzend die Stirn in den Schnee sinken. »Ich dachte, du seist auch tot – ich dachte –«


      »Nein«, keuche ich. »Nein, Kenji – sie können doch nicht alle tot sein – nicht alle –«


      Nicht Adam.


      Nicht Adam.


      Bitte bitte bitte nicht Adam


      Und ich spreche, ich bin ziemlich sicher, dass ich spreche, aber die ganze Welt scheint blutverschleiert.


      Ich war viel zu hoffnungsvoll.


      Ich habe mich selbst belogen.


      Ich habe Warner nicht glauben wollen. Wollte nicht glauben, dass es wirklich so schlimm ist. Doch als ich jetzt die Wahrheit und Kenjis Schmerz spüre, schlägt die Realität mich nieder, und es kommt mir vor, als stürze ich hinterrücks in mein eigenes Grab.


      Meine Knie schlagen am Boden auf.


      »Bitte«, sage ich, »bitte sag mir, dass es noch andere gibt – Adam muss doch am Leben sein –«


      »Ich bin hier aufgewachsen«, sagt Kenji. Er hört mir nicht zu, und ich erkenne diese brüchige kummervolle Stimme nicht. Ich will den alten Kenji wiederhaben, den Kenji, der immer alles in die Hand nahm und regelte. Das hier ist er nicht.


      Dieser Kenji hier macht mir Angst.


      »Das war mein ganzes Leben«, sagt er und schaut zu dem Krater hinüber, der vormals Omega Point war. »Dieser Ort – all die Menschen –« Seine Stimme bricht. »Sie waren meine Familie. Meine einzige Familie –«


      »Kenji, bitte …« Ich rüttle ihn an den Schultern. Muss ihn diesem Schmerz entreißen, bevor er mich auch überwältigt. Außerdem sind wir hier ohne Deckung, und ich merke, dass Kenji das gerade vollkommen egal ist. Er will sich selbst gefährden. Er will kämpfen. Er will sterben.


      Das darf ich nicht zulassen.


      Jemand muss handeln, und ganz offensichtlich bin im Moment nur ich dazu imstande.


      »Steh auf«, befehle ich; meine Stimme klingt schroffer als beabsichtigt. »Du musst aufstehen, und du musst aufhören, dich so leichtfertig aufzuführen. Du weißt doch genau, dass wir hier nicht sicher sind, wir müssen weg. Wo bist du untergekrochen?« Ich packe seinen Arm und ziehe, aber Kenji rührt sich nicht. »Steh auf!«, schreie ich. »Steh –«


      Und dann fällt mir schlagartig ein, dass ich viel stärker bin, als Kenji jemals sein wird, und ich muss beinahe lächeln.


      Ich schließe die Augen und konzentriere mich, versuche mich an alles zu erinnern, was er mir beigebracht hat – wie ich den Zugang zu meiner Kraft finde und sie nutzen kann. Es dauert ein Weilchen, bis ich sie klar spüren kann, doch in dem Moment, in dem ich mich ihr öffne, fühle ich, wie sie in mich strömt. Es ist eine rohe Kraft, die so übermächtig ist, dass ich mich unbezwingbar fühle.


      Und dann packe ich Kenji ganz einfach, reiße ihn hoch und lade ihn mir auf die Schultern.


      Ich.


      Ich bin es wahrhaftig, die das tut.


      Kenji gibt nun einige der übelsten Schimpfkanonaden von sich, die mir jemals zu Ohren gekommen sind. Er versucht mich auch zu treten, aber das spüre ich kaum; ich halte ihn fest, aber sehr vorsichtig, um ihn nicht versehentlich zu verletzen. Er ist stinkewütend, aber zumindest flucht er wieder – das kenne ich an ihm.


      Ich unterbreche sein Gezeter. »Sag mir, wo du untergekommen bist, und reiß dich zusammen«, befehle ich. »Du kannst mir jetzt hier nicht durchdrehen.«


      Kenji verstummt für einen Moment.


      »Hey, äm, ich möchte dir ja keine Umstände machen«, sagt er schließlich, »aber ich suche nach einer Freundin von mir. So einem kleinen zarten Ding, das häufig weint und seinen Gefühlen viel zu viel Bedeutung beimisst –«


      »Halt die Klappe, Kenji.«


      »Ach, Moment mal!«, sagt er. »Du bist es ja tatsächlich!«


      »Wo gehen wir jetzt hin?«


      »Wann beabsichtigst du denn, mich wieder loszulassen?«, fragt er. »Ich meine, ich habe ja eine hervorragende Aussicht auf deinen Arsch, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich darauf glotze –«


      Ich lasse ihn ohne Vorwarnung fallen.


      »Verflucht noch mal, Juliette – was zum Teufel –«


      »Wie ist denn die Aussicht von da unten?« Ich stelle mich neben ihn, die Arme vor der Brust verschränkt.


      »Ich hasse dich.«


      »Steh jetzt bitte auf.«


      »Wann hast du das denn gelernt?«, knurrt er, rappelt sich hoch und reibt sich den Rücken.


      Ich verdrehe die Augen. Blinzle in die Ferne. Bislang ist niemand in Sicht. »Überhaupt nicht«, antworte ich.


      »Ja, na klar. Sich einen ausgewachsenen Mann über die Schulter zu werfen ist ja auch ein Kinderspiel. So einen Scheiß beherrschst du mit links.«


      Ich zucke die Achseln.


      Kenji gibt einen leisen Pfeifton von sich. »Und auch noch großmäulig.«


      »Ja, sicher.« Ich überschatte die Augen gegen das kalte blendende Sonnenlicht. »Bin wahrscheinlich verdorben, weil ich so viel Zeit mit dir verbracht habe.«


      »Hört, hört.« Kenji klatscht in die Hände. »Die Prinzessin ist auch noch eine echte Komikerin.«


      »Wohin gehen wir jetzt?«, frage ich erneut und setze mich in Bewegung. »Ich sollte schon wissen, welche Richtung wir einschlagen wollen.«


      »In die Sperrzone.« Er holt mich ein und nimmt meine Hand, um mich zu führen. Wir werden sofort unsichtbar. »Was anderes fiel uns nicht ein.«


      »Uns?«


      »Ja. Wir sind in Adams alter Unterkunft, weißt du nicht mehr? Dort, wo ich dich zum ersten Mal –«


      Ich bleibe abrupt stehen und drücke Kenjis Hand so fest, dass er sich losreißt und wieder zu fluchen anfängt. Wir sind wieder sichtbar, und ich starre ihn an und frage: »Adam ist am Leben?«


      »Natürlich.« Kenji wirft mir einen finsteren Blick zu und reibt sich die Hand. »Hörst du mir denn nicht zu?«


      »Aber du hast doch gesagt, alle seien tot«, keuche ich. »Du hast gesagt –«


      »Das stimmt auch«, sagt Kenji. »Wir waren an die hundert Leute in Omega Point. Dich eingerechnet, haben nur zehn davon überlebt.«

    

  


  
    
      


      16


      »Wer?«, frage ich. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Wer hat überlebt? Und wie?«


      Kenji atmet langsam aus und fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. Schaut über meine Schulter ins Leere. »Willst du nur die Namen hören?«, fragt er. »Oder willst du auch erfahren, was passiert ist?«


      »Ich will alles erfahren.«


      Kenji nickt. Blickt zu Boden, tritt auf einen Schneeklumpen. Dann nimmt er wieder meine Hand, und wir gehen weiter – zwei unsichtbare verlorene Kinder im Niemandsland.


      »Vermutlich«, sagt er, »müssen wir dir dafür dankbar sein, dass wir überlebt haben. Denn wenn Adam und ich nicht nach dir gesucht hätten, wären wir wahrscheinlich mit all den anderen auf dem Schlachtfeld umgekommen.«


      Er zögert.


      »Ich habe gesehen, wie die Typen dich weggeschleppt haben, aber als Adam und ich es zur Straße geschafft hatten, war es schon zu spät. Die luden dich schon in den Panzer.« Er schüttelt den Kopf. »Wir konnten dir nicht einfach hinterherrennen – wir wären sofort erschossen worden. Ich konnte nicht mehr projizieren, und Adam war sichtbar.«


      Seine Stimme wird dunkler, als er fortfährt.


      »Deshalb haben wir beschlossen, die Hauptstraßen zu meiden und uns auf Umwegen zum Hauptquartier durchzuschlagen, weil wir davon ausgingen, dass man dich dorthin bringen würde. Auf dem Weg dorthin trafen wir Castle, Lily, Ian und Alia, die sich versteckt hatten, als sie uns kommen hörten. Ihre Mission war erfolgreich gewesen: Sie hatten Winston und Brendan befreit. Aber die beiden waren halb tot, als sie gefunden wurden.«


      Kenji holt tief Luft.


      »Und dann sagte uns Castle, was er gehört hatte – dass die Truppen einen Luftangriff auf Omega Point vorbereiteten. Sie wollten das ganze Gebiet bombardieren und hofften, Omega Point damit komplett zu zerstören, so dass niemand entkommen würde.«


      Er verstummt, und wir bleiben stehen, doch dann spüre ich, wie Kenji mich vorwärtszieht. Ich senke den Kopf, wappne mich gegen den kalten Wind, gegen Kenjis Worte.


      »Offenbar haben sie in der Kampfzone Leute von uns gefoltert, damit sie die Lage von Omega Point preisgeben, und die Leute dann umgebracht«, fährt Kenji fort und schüttelt den Kopf. »Wir wussten, dass uns nicht viel Zeit blieb, aber ich habe es geschafft, beim Stützpunkt einen Panzer zu kapern, mit dem wir losgefahren sind. Wir hofften, dass wir den anderen noch helfen könnten. Aber ich glaube, in Wahrheit wussten wir alle, dass wir es nicht schaffen würden. Die Flugzeuge waren schon über uns.«


      Er lacht unvermittelt, aber es klingt schmerzhaft.


      »Und so aberwitzig es klingt – aber etwa zwei Kilometer vor Omega Point stießen wir auf James. Er war weggelaufen, weil er mit uns kämpfen wollte. Das arme Kind war natürlich völlig verstört.« Kenjis Stimme klingt gequält.


      »Das Verrückte ist, dass er mit allen anderen gestorben wäre, wenn er an dem Ort geblieben wäre, den wir für sicher hielten. Seine Widerspenstigkeit hat ihm das Leben gerettet.« Kenji gibt ein kleines Lachen von sich. »Und das war’s. Wir konnten nichts tun. Nur zusehen, wie das Ergebnis dreißigjähriger Arbeit zerstört wurde. Wie wehrlose alte Menschen, Frauen, Kinder getötet wurden. Und alle anderen wurden in der Kampfzone dahingemetzelt.« Er umklammert krampfhaft meine Hand. »Ich komme jeden Tag hierher. Hoffe immer noch, dass ich jemanden finde, der überlebt hat.« Er verstummt, und als er wieder spricht, bebt seine Stimme. »Und dann treffe ich dich hier. Das kann ja kaum wahr sein.«


      Ich drücke ihm die Hand – diesmal aber behutsamer – und trete dichter zu ihm. »Wir werden durchkommen, Kenji, das verspreche ich dir. Indem wir zusammenhalten. Wir werden das alles durchstehen.«


      Kenji lässt meine Hand los, legt mir aber sofort den Arm um die Schultern und zieht mich dichter an sich. Seine Stimme klingt sanft, als er sagt: »Was hast du erlebt, Prinzessin? Du wirkst so verändert.«


      »Verändert auf eine schlechte Art?«


      »Nein, auf eine gute. Als hättest du dich endlich entschlossen, ein großes Mädchen zu sein.«


      Ich lache lauthals.


      »Das meinte ich aber ernst«, sagt Kenji.


      »Tja. Ist doch erfreulich, wenn sich mal was zum Guten verändert, oder?«


      »Und ob. Ja, allerdings.« Kenji zögert. »Also … willst du mir erzählen, was passiert ist? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, wurdest du grade in einen Panzer gestopft. Und heute früh tauchst du auf, frisch geduscht, mit blütenweißen Sneakers und in Begleitung von Warner«, sagt er, lässt mich los und ergreift wieder meine Hand. »Und man muss wahrlich kein Genie sein, um festzustellen, dass dieser Scheiß keinen Sinn ergibt.«


      Ich atme tief ein. Es fühlt sich sonderbar an, dass ich Kenji nicht sehen kann – so kommt es mir vor, als erstatte ich dem Wind Bericht. »Anderson hat versucht mich zu erschießen«, sage ich.


      Kenji bleibt stehen. Ich höre ihn erschrocken aufkeuchen. »Was?«


      Ich nicke, obwohl er mich nicht sehen kann. »Ich wurde nicht ins Hauptquartier gebracht, sondern zu Anderson, in ein Haus in der Sperrzone. Er wollte sich an mir rächen, wegen seiner Beine.« Über Warners Mutter spreche ich nicht; das ist zu privat, und ich möchte nicht diejenige sein, die Warners Geheimnisse preisgibt. »Als ich ihn wiedergesehen habe, ging er am Stock. Und dann hat er mir in die Brust geschossen, einfach so.«


      »Großer Gott«, ächzt Kenji.


      »Ich erinnere mich leider noch furchtbar genau daran.« Ich zögere. »An dieses Gefühl zu sterben. Ich konnte nicht schreien, weil meine Lunge zerfetzt oder voller Blut war, ich weiß es gar nicht. Ich lag einfach nur da, versuchte zu atmen und hoffte, dass ich so schnell wie möglich sterben würde. Und dabei«, sage ich, »musste ich die ganze Zeit daran denken, dass ich mein Leben lang so feige gewesen war und dass es mir nichts eingebracht hat. Und ich wusste, wenn ich noch mal die Chance bekäme weiterzuleben, würde ich alles anders machen. Ich gelobte mir, dann keine Angst mehr zu haben.«


      »Das klingt ja alles mächtig ergreifend«, sagt Kenji, »aber wie zum Teufel hast du es geschafft, nach einem Brustschuss zu überleben? Theoretisch müsstest du längst tot sein.«


      »Tja.« Ich räuspere mich. »Ja, also – Warner hat mir das Leben gerettet.«


      »Nun reicht’s aber.«


      Ich unterdrücke ein Lachen. »Im Ernst«, sage ich und berichte ihm von den Zwillingen und wie Warner deren Kräfte genutzt hat, um mich zu heilen. Erzähle, wie Anderson mich einfach liegen ließ und Warner mich mit sich ins Hauptquartier nahm und dort versteckte. Und dass er meine Genesung bewirkt hat. »Und Tana und Randa«, fahre ich fort, »müssten eigentlich noch am Leben sein. Anderson hat sie nämlich mit ins Kapitol genommen, weil er sie als seine persönlichen Heilerinnen benutzen will. Wahrscheinlich hat er sie inzwischen schon dazu gebracht, seine Beine wiederherzustellen.«


      »Okay, nun hör mal«, Kenji bleibt stehen und packt mich an den Schultern, »so läuft das nicht, du erzählst viel zu schnell, du musst noch mal von vorne anfangen, und zwar im Detail.« Seine Stimme klingt schrill. »So versteh ich das alles nicht. Die Zwillinge sind noch am Leben? Und was soll das heißen: Warner hat ihre Kräfte auf dich angewandt? Wie zum Teufel soll das denn gehen?«


      Ich erkläre es ihm.


      Und offenbare ihm endlich auch all die Dinge, die ich ihm schon lange gestehen wollte. Ich erzähle ihm von Warners Fähigkeit. Erkläre Kenji, wie es zu seiner Verletzung bei dem Gerangel im Flur kam. Berichte ihm, dass Warner selbst keine Ahnung von seiner Fähigkeit hatte und dass er mit mir in dem Tunnel geübt hat, während die anderen auf der Krankenstation waren. Wie wir zusammen den Boden aufbrachen.


      »Kann nicht wahr sein«, flüstert Kenji. »Also hat dieses Arschloch versucht mich umzubringen.«


      »Aber nicht absichtlich«, stelle ich klar.


      Kenji murmelt irgendetwas Rüdes vor sich hin.


      Von Warners unerwartetem Besuch in meinem Zimmer an jenem Abend erzähle ich nicht, aber ich schildere Kenji, wie Warner entkommen ist und dass Anderson Warners Erscheinen abwartete, bevor er auf mich schoss. Ich verschweige ihm auch nicht, dass Anderson von Warners Gefühlen für mich wusste und seinen Sohn dafür bestrafen wollte.


      »Augenblick«, fällt Kenji mir ins Wort. »Was meinst du denn mit ›Warners Gefühle für dich‹? Wir wissen doch alle, was er mit dir vorhatte. Er wollte dich als Waffe benutzen. Das war ja wohl gewiss nichts Neues. Und es kann auch nur im Sinne seines Vaters sein.«


      Ich erstarre.


      Dass dieser Teil immer noch ein Geheimnis war, hatte ich nicht bedacht. Dass ich noch nie jemandem von meiner speziellen Beziehung zu Warner erzählt hatte. Adam mochte vermutet haben, dass Warner womöglich mehr als nur ein professionelles Interesse an mir hatte. Aber von meinen intimen Momenten mit Warner habe ich noch niemandem erzählt. Und auch nicht von allem, was er zu mir gesagt hat.


      Ich schlucke schwer.


      »Juliette«, sagt Kenji warnend. »Du kannst diesen ganzen Scheiß nicht mehr länger verheimlichen. Du musst mir genau erzählen, was da abgeht.«


      Mir wird schwindlig.


      »Juliette –«


      »Er ist in mich verliebt«, flüstere ich. Das habe ich mir selbst noch nie zuvor eingestanden, geschweige denn es ausgesprochen. Ich hatte wohl gehofft, darüber hinweggehen, es verbergen zu können. Es zu ignorieren, damit Adam es nie erfahren würde.


      »Er – warte mal – was?«


      Ich hole tief Luft. Fühle mich plötzlich völlig erschöpft.


      »Bitte sag mir, dass das ein schlechter Witz ist«, sagt Kenji.


      Ich schüttle den Kopf, vergesse dabei, dass Kenji mich nicht sehen kann.


      »Wow.«


      »Kenji, ich –«


      »Das ist ja unfassbar absurd. Ich habe Warner immer für vollkommen verrückt gehalten, weißt du.« Kenji lacht. »Aber jetzt gibt es tatsächlich keinen Zweifel mehr daran.«


      Ich muss wider Willen lachen und schubse Kenji ein bisschen.


      Er lacht wieder, halb ungläubig, halb erheitert, und holt tief Luft. »Okay, also halt mal: Woher weißt du denn, dass er in dich verliebt ist?«


      »Wie meinst du das?«


      »Na ja, ich meine – hat er dich zum Essen ausgeführt oder was? Hat er dir Pralinen geschenkt und irgendein erbärmliches Gedicht geschrieben? Warner kommt mir jetzt nicht so direkt wie der romantische Typ vor, wenn du weißt, was ich meine.«


      »Ach so.« Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange. »Nein, so war es nicht.«


      »Wie dann?«


      »Er … hat es mir einfach gesagt.«


      Kenji bleibt abrupt stehen. »Nee, hat er nicht.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll.


      »Er hat das dir wirklich ins Gesicht gesagt? Wortwörtlich?«


      »Ja.«


      »Also – also – also – warte mal, er gesteht dir also, dass er dich liebt … und was hast du gesagt?«, will Kenji wissen. »›Danke schön‹?«


      »Nein.« Ich erinnere mich mit Unbehagen daran, dass ich beim ersten Mal auf Warner geschossen habe. »Ich meine, ich habe nicht – ich meine – ich weiß nicht, Kenji, das ist alles so verwirrend für mich. Ich weiß immer noch nicht, wie ich damit umgehen soll.« Ich zögere. »Warner ist wirklich … emotional sehr intensiv«, flüstere ich dann. Ich werde von Erinnerungen überflutet, und meine Gefühle verwandeln sich in einen Reigen des Irrsinns.


      Seine Küsse auf meiner Haut. Meine Kleidung am Boden. Seine drängenden Offenbarungen, die meinen Körper in Aufruhr versetzen.


      Ich schließe die Augen; mir ist zu heiß, zu schwindlig, alles geht zu schnell.


      »So kann man es wahrscheinlich auch ausdrücken«, murmelt Kenji und reißt mich aus meiner Bilderflut. Ich höre ihn seufzen. »Warner hat also immer noch keine Ahnung, dass Kent sein Bruder ist?«


      »Nein«, antworte ich, schlagartig ernüchtert.


      Brüder.


      Brüder, die sich hassen. Brüder, die sich gegenseitig umbringen wollen. Und ich stehe zwischen ihnen. Großer Gott, was ist nur aus meinem Leben geworden.


      »Und beide können dich berühren?«


      »Ja. Aber – nein, eigentlich nicht«, versuche ich zu erklären. »Adam … kann mich nicht wirklich berühren. Nur unter bestimmten Umständen …« Ich zögere. »Das ist kompliziert. Er muss dafür arbeiten, muss sich darauf konzentrieren, seine eigene Energie gegen meine zu setzen. Aber Warner –« Ich schüttle den Kopf, blicke auf den Boden, während wir weitergehen. »Warner kann mich berühren, ohne dass ihm etwas geschieht. Er absorbiert meine Kräfte einfach.«


      »Verflucht«, sagt Kenji nach einem Moment Schweigen. »Das ist wirklich verdammt verrückter Scheiß.«


      »Ich weiß.«


      »Okay – du willst mir also sagen, dass Warner dir wirklich und wahrhaftig das Leben gerettet hat? Dass er die Zwillinge angefleht hat, ihm bei deiner Rettung zu helfen? Und dass er dich dann in seinem eigenen Zimmer versteckt und mit Essen und Kleidern und allem versorgt hat? Und dir sein Bett überlassen hat?«


      »Ja.«


      »Aha. Okay. Fällt mir echt schwer, das zu glauben.«


      »Ich weiß«, sage ich wieder und seufze. »Aber er ist wirklich nicht so, wie ihr alle glaubt. Er kommt ziemlich verrückt rüber, das stimmt schon, aber in Wirklichkeit ist er –«


      »Whoa, Augenblick mal – du verteidigst ihn?« Kenji klingt total schockiert. »Wir reden doch von demselben Typen, der dich eingesperrt hat und zu seiner lebenden Waffe machen wollte, oder nicht?«


      Ich schüttle den Kopf und überlege verzweifelt, wie ich das alles erklären kann, ohne mich wie eine naive, leichtgläubige Idiotin anzuhören. »Es war –« Ich komme wieder ins Stocken. »Er wollte mich nicht benutzen –«, mache ich den nächsten Versuch.


      Kenji gibt ein höhnisches Lachen von sich. »Scheiße noch mal«, sagt er. »Du glaubst dem tatsächlich, oder? Du nimmst ihm den ganzen Mist ab, den er dir weismachen wollte –«


      »Du kennst ihn doch gar nicht, Kenji, es ist nicht gerecht, wenn –«


      »Großer Gott.« Kenji atmet entnervt aus. »Du versuchst mir jetzt allen Ernstes einzureden, dass ich den Mann nicht kenne, mit dem ich in den Kampf gezogen bin? Er war mein Kommandeur, Mädchen. Ich kenne den sehr wohl –«


      »Ich will ja nicht mit dir darüber streiten. Ich erwarte nicht, dass du –«


      »Das ist unfassbar albern«, erwidert Kenji. »Du verstehst es tatsächlich nicht, oder?«


      »Was denn?«


      »O Mann«, sagt er. »Kent wird ja soooo was von sauer sein …« Kenji gluckst vor sich hin, als fände er die Vorstellung ausgesprochen komisch.


      »Moment – was? Was hat Adam denn damit zu tun?«


      »Du merkst aber schon, dass du bisher nicht ein einziges Mal nach ihm gefragt hast, oder?« Kenji wartet einen Moment ab. »Ich meine, ich hab dir gerade das ganze Großdrama erzählt, und du reagierst so à la: ah ja, interessant, coole Story, danke fürs Erzählen. Du warst nicht schockiert und hast dich nicht erkundigt, ob Adam vielleicht verletzt ist. Du hast mit keinem Wort danach gefragt, was er durchgemacht hat und wie es ihm geht, vor allem, weil er dich ja auch für tot gehalten hat und alles.«


      Mir wird plötzlich flau, und ich schäme mich und fühle mich schuldig schuldig schuldig.


      »Und nun verteidigst du Warner«, fährt Kenji fort. »Von dem Typen, der Adam umbringen wollte, redest du jetzt, als sei er ein Freund von dir oder so. Als sei er ein ganz normaler Typ, der nur von den anderen nicht richtig verstanden wird. Als hätten sämtliche anderen Menschen auf dem Planeten ein falsches Bild von ihm und seien selbstgerechte neidische Arschlöcher, die Warner nur nicht leiden könnten, weil er so ein hübsches Gesicht hat.«


      Die Scham versengt meine Haut, aber ich wende dennoch ein: »Ich bin nicht völlig verblödet, Kenji. Ich habe Gründe für meine Aussagen.«


      »Ja, und ich habe vielleicht Gründe anzunehmen, dass du nicht weißt, was du da redest.«


      »Dann lassen wir das Thema eben.«


      »So kommst du mir aber nicht davon.«


      »Lassen wir’s«, sage ich noch mal.


      »O mein Gott«, sagt Kenji. »Ich glaube, dieses Mädchen möchte, dass man ihm mal kräftig in den Arsch tritt.«


      »Du könntest mir nicht mal in den Arsch treten, wenn ich zehn davon hätte.«


      Kenji lacht laut. »Soll das eine Provokation sein?«


      »Eine Warnung.«


      »Oooooooh, jetzt werde ich also schon gewarnt? Klein-Heulbaby hat jetzt gelernt, Leuten zu drohen?«


      »Klappe, Kenji.«


      »Klappe, Kenji«, äfft er mich mit weinerlicher Stimme nach.


      »Wie weit ist es noch?«, frage ich gereizt, um endlich das Thema zu wechseln.


      »Wir sind gleich da«, antwortet Kenji knapp.


      Dann verfallen wir beide in Schweigen.


      Nach einer Weile frage ich schließlich: »Wieso gehst du eigentlich so weit zu Fuß? Hast du nicht gesagt, ihr hättet einen Panzer?«


      »Ja«, antwortet Kenji, offenbar bereit, unseren Streit beizulegen. »Zwei sogar. Kent hat erzählt, dass ihr beide einen gekapert habt, als ihr auf der Flucht wart – und der steht immer noch in der Garage.«


      Natürlich.


      Wie hatte ich das vergessen können?


      »Aber ich laufe gern«, fährt Kenji fort. »Ich brauche ja nicht zu befürchten, dass mich jemand sieht. Und ich hoffe immer noch, dass ich vielleicht irgendwas entdecke, was ich sonst nicht sehen würde.« Er verstummt, und als er weiterspricht, klingt seine Stimme gepresst. »Ich hoffe immer noch, irgendwo Überlebende von unseren Leuten zu finden.«


      Ich drücke Kenjis Hand wieder ein bisschen fester. »Ich auch«, flüstere ich.
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      Adams alte Unterkunft ist genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte.


      Kenji und ich gehen durch die Garage hinein und steigen die Treppen zur Eingangstür hinauf. Ich bin plötzlich so nervös, dass ich kaum noch sprechen kann. Zweimal habe ich schon geglaubt, meine Freunde nie mehr wiederzusehen, und deshalb kommt mir dies hier nun völlig unwirklich vor. Doch anscheinend ist es ja die Realität.


      Ich werde Adam wiedersehen.


      Ich werde in Adams Gesicht blicken.


      Er wird wirklich und wahrhaftig da sein.


      »Die haben die Tür aufgebrochen, als sie nach uns gesucht haben«, sagt Kenji, »deshalb ist sie ziemlich ruiniert und verklemmt. Wir haben Möbel davorgestellt, damit sie zu bleibt, aber nun dauert es natürlich, bis man sie von innen öffnen kann. Ansonsten meint dieser Unterschlupf es gut mit uns. Kent hat immer noch Essen vorrätig, und Strom und Wasser funktionieren auch noch, weil alles bis zum Jahresende im Voraus bezahlt wurde. Wir haben also wirklich Glück im Unglück.«


      Ich nicke, weil es mir nicht gelingen will, den Mund aufzumachen. Der Kaffee von heute Morgen fühlt sich plötzlich gar nicht gut an in meinem Bauch, und ich bin total zittrig.


      Adam.


      Ich werde Adam wiedersehen.


      Kenji hämmert an die Tür. »Macht auf, Leute«, ruft er. »Ich bin’s.«


      Eine Weile hört man nur knarrendes Holz, quietschendes Metall und lautes Rumsen. Dann gerät die Tür in Bewegung, als jemand von der Innenseite daran rüttelt.


      Und schließlich geht sie auf. Ganz langsam, und ich verschränke die Hände, um mich an mir selbst festzuhalten.


      Winston steht vor uns.


      Und glotzt mich fassungslos an.


      »Das gibt’s doch nicht«, sagt er, nimmt seine Brille ab – die mit Klebeband repariert wurde – und blinzelt. Sein Gesicht ist übel zugerichtet, die Unterlippe gespalten und geschwollen, und an der linken Hand trägt er einen dicken Verband.


      Ich lächle scheu.


      Winston packt Kenji an der Jacke und zerrt ihn zu sich, ohne den Blick von mir zu wenden. »Hab ich wieder Halluzinationen?«, fragt er Kenji. »Wenn ich wieder Hallus habe, bin ich echt sauer. Verflucht, wenn ich gewusst hätte, wie scheiße sich eine Gehirnerschütterung anfühlt, hätte ich mich bei der erstbesten Gelegenheit selbst abgeknallt –«


      »Nee, du hast keine Hallus«, fällt Kenji ihm lachend ins Wort. »Und nun lass uns endlich rein.«


      Winston blinzelt noch immer verwirrt, als er zurücktritt, um uns Platz zu machen. Sobald ich über die Schwelle trete, bin ich in einer komplett anderen Welt, in einer anderen Geschichte. Das hier ist Adams Zuhause. Der erste Ort, an dem ich Zuflucht gefunden habe. Der erste Ort, an dem ich mich sicher und geborgen gefühlt habe.


      Und nun sind hier plötzlich viele Menschen auf engstem Raum, und alle starren sie mich ungläubig an – Castle, Brendan, Lily, Ian, Alia und James. Und ich will gerade versuchen, etwas zu meinen Freunden zu sagen, die so viel Schlimmes durchmachen mussten, als Adam aus dem kleinen Zimmer kommt, in dem früher James gewohnt hat. Er hält etwas in Händen, ist abgelenkt, bemerkt die veränderte Stimmung zunächst nicht.


      Doch dann schaut er auf.


      Seine Lippen öffnen sich, und er lässt den Gegenstand fallen, der mit einem solchem Krachen am Boden zerspringt, dass alle aus ihrer Starre aufschrecken.


      Adam glotzt mich an wie eine Erscheinung – er atmet stoßweise, und auf seinem Gesicht spiegeln sich widerstreitende Gefühle. Er sieht verstört und hoffnungsvoll zugleich aus.


      Und obwohl mir klar ist, dass es wohl an mir wäre, etwas zu sagen, bringe ich keinen einzigen Ton hervor.


      Kenji tritt grinsend zu mir, legt mir den Arm um die Schultern und sagt: »Schau mal, was ich gefunden habe.«


      Adam tritt auf mich zu, aber alles wirkt irreal, so verlangsamt wie in Zeitlupe. In seinen Augen liegt ein grausamer Schmerz.


      Und mir ist zumute, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen.


      Doch dann ist Adam bei mir, und seine Hände tasten über meinen Körper, als wolle er sich versichern, dass ich wirklich vorhanden bin. Er betrachtet mein Gesicht, seine Finger streichen durch mein Haar. Und dann scheint er zu begreifen, dass ich kein Geist und kein Alptraum bin, und reißt mich so heftig an sich, dass ich unwillkürlich aufkeuche.


      »Juliette«, flüstert er.


      Ich höre sein Herz hämmern und spüre seine Arme, die mich fest umfassen, und ich schmiege mich an ihn, genieße die Wärme, die Vertrautheit seines Körpers, seinen Duft. Meine Hände gleiten zu seinem Rücken, krallen sich fest, und dass mir Tränen übers Gesicht rinnen, merke ich erst, als er mich ein Stück von sich weghält, um mir in die Augen zu schauen. Er sagt mir, ich solle doch nicht weinen, alles sei gut, alles sei gut, und ich weiß, dass das gelogen ist, aber es ist dennoch eine Wohltat, es zu hören.


      Er schaut mich an, seine Hände halten meinen Hinterkopf; er achtet sorgfältig darauf, meine Haut nicht zu berühren, und ich spüre einen schmerzhaften Stich im Herzen, als ich daran erinnert werde. »Ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich da bist«, sagt er, und seine Stimme bricht. »Es kommt mir vor, als sei das alles nicht wahr –«


      Kenji räuspert sich. »Hey, Leute – euer Geturtel schockiert die Kleinen.«


      »Ich bin nicht klein«, sagt James, sichtlich gekränkt. »Und schockiert auch nicht.«


      »Stört dich denn das Geschnaufe nicht?«, fragt Kenji und weist mit dem Kopf auf uns.


      Ich lasse Adam unwillkürlich los.


      »Nein«, sagt James. »Dich?«


      »Ich finde es schon ziemlich grässlich, ja.«


      »Aber wenn du es wärst, dann würdest du’s bestimmt nicht grässlich finden«, wendet James ein.


      Einen Moment lang herrscht Schweigen.


      »Scharfsinnig gedacht, mein Junge«, bemerkt Kenji dann. »Vielleicht solltest du dich in diesem öden Sektor mal nach einer netten Lady für mich umschauen. Ich bin mit allem in der Altersgruppe achtzehn bis fünfunddreißig einverstanden.« Er deutet auf James. »Also, leg mal los.«


      James nimmt das Ganze etwas zu ernst und nickt mehrmals eifrig. »Mach ich«, sagt er. »Wie wär’s mit Alia? Oder Lily?«, fügt er dann hinzu und deutet auf die beiden einzigen anderen Mädchen im Raum.


      Kenji klappt mehrmals den Mund auf und zu und sagt dann schließlich: »Äm, nee danke, Junge. Die beiden sind wie meine Schwestern, weißt du.«


      »Echt charmant«, äußert Lily nun, und mir fällt auf, dass ich sie zum ersten Mal sprechen höre. »Bestimmt eroberst du die Herzen aller verfügbaren Frauen im Sturm, indem du ihnen sagst, dass sie wie Schwestern für dich sind. Die können es sicher alle kaum erwarten, zu deinem hässlichen Arsch ins Bett zu steigen.«


      »Das ist jetzt aber doch etwas grob.« Kenji verschränkt die Arme vor der Brust.


      James lacht.


      »Siehst du, was ich hier ertragen muss?«, sagt Kenji zu ihm. »Keine Liebe für Kenji. Ich gebe und gebe und gebe und bekomme nichts zum Ausgleich. Ich brauche eine Frau, die das hier alles wirklich zu schätzen weiß.« Er weist an sich herunter.


      Kenji macht mal wieder Späße, und alle sind froh darüber. Vermutlich haben sie sonst wenig Anlass zum Lachen. Ich frage mich, ob Kenji deshalb jeden Tag alleine loszieht – um Zeit für seine Trauer zu haben und nicht für alle den Spaßvogel spielen zu müssen. Es muss so schwer für ihn sein, sich derartig zu beherrschen, obwohl er bestimmt am liebsten zusammenbrechen würde. Heute habe ich zum ersten Mal einen Einblick in diesen Teil von ihm bekommen.


      Adam drückt meine Schulter, und ich wende mich ihm zu. Er wirft mir ein zärtliches, gequältes Lächeln zu, und in seinen Augen spiegeln sich Schmerz und Freude zugleich.


      Doch seltsamerweise habe ich im Moment vor allem Schuldgefühle und ein schlechtes Gewissen.


      Denn alle hier im Raum tragen so eine schwere Last. Kenjis Sprüche lockern die Stimmung nur für Momente auf – danach herrscht wieder Bedrücktheit. Ich habe das Gefühl, eigentlich auch um all die verlorenen Menschen trauern zu müssen, doch ich weiß gar nicht, wie das gehen soll, denn sie waren Fremde für mich. Auch zu Tana und Randa hatte ich gerade erst begonnen eine Beziehung aufzubauen.


      Um mich herum zeichnen sich Schmerz und Trauer auf allen Gesichtern ab. Etwas in mir rumort, zerrt an mir, raunt mir zu, dass ich ebenso niedergeschlagen und traurig wie sie alle sein müsste.


      Doch das bin ich nicht.


      Dieses Mädchen kann ich nicht mehr sein.


      So viele Jahre habe ich in dauernder Angst vor mir selbst zugebracht. Der Zweifel hatte sich mit meiner Angst vermählt und in meinem Geist Burgen gebaut und über mich geherrscht. Dieses Paar unterwarf meinen freien Willen, machte ihn zu einem gefügigen Untertan, der es nicht mehr wagte zu widersprechen, nicht mehr wagte, sich aufzulehnen.


      Ich war angekettet, eine Gefangene meines eigenen Geistes.


      Doch nun endlich, endlich, ist es mir gelungen, mich zu befreien.


      Es tut mir schrecklich leid, dass all diese Menschen gestorben sind, und ich finde es entsetzlich und grauenvoll. Aber ich bin auch rastlos und nervös. Tana und Randa sind noch am Leben und der Willkür von Anderson ausgeliefert. Sie brauchen unsere Hilfe. Ich kann mich nicht der Trauer hingeben, wenn ich den klaren Drang zum Handeln in mir spüre.


      Ich habe keine Angst mehr vor der Angst, und ich werde mich nie wieder von ihr beherrschen lassen.


      Ab sofort wird sich die Angst vor mir fürchten müssen.
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      Adam will mich zur Couch ziehen, aber Kenji hält ihn davon ab. »Ihr beiden bekommt noch Zeit füreinander, das verspreche ich euch«, sagt er. »Aber jetzt müssen wir uns alle erstmal wieder miteinander vertraut machen und uns möglichst schnell abstimmen – Juliette hat Informationen, die für alle wichtig sind.«


      Adam schaut zwischen Kenji und mir hin und her. »Was ist los?«


      Ich schaue Kenji an. »Wovon redest du?«


      Er verdreht die Augen. Schaut beiseite und sagt: »Setz dich, Kent.«


      Adam tritt einen kleinen Schritt zurück, und Kenji zieht mich vor, so dass ich in der Mitte des kleinen Raums stehe. Alle starren mich an, als würde ich gleich ein Karnickel aus einem Hut hervorzaubern. »Kenji, was –«


      »Alia, du erinnerst dich bestimmt noch an Juliette«, sagt Kenji und nickt dem zierlichen blonden Mädchen zu, das in der Ecke sitzt. Alia wirft mir ein rasches Lächeln zu, wendet dann den Blick ab und errötet leicht. Sie hatte die Knöchelschützer entworfen, die ich über meinen Handschuhen trug, als wir in den Kampf zogen. Ich hatte Alia nie richtig wahrgenommen und merke jetzt, dass sie auch versucht, möglichst unsichtbar zu bleiben. Sie hat ein liebreizendes Gesicht und sanfte braune Augen – und sie ist eine hervorragende Designerin. Ich frage mich, wie sie ihr Handwerk erlernt hat.


      »Und du, Lily«, sagt Kenji jetzt, »hast Juliette bestimmt noch von unserem gemeinsamen Einbruch ins Vorratslager in Erinnerung. Das weißt du sicher auch noch, Juliette, oder?«


      Ich nicke und lächle Lily an. Ich kenne sie nicht näher, mag aber ihre lebhafte Ausstrahlung. Sie salutiert scherzhaft und wirft mir ein breites Grinsen zu, streicht sich die widerspenstigen braunen Locken aus dem Gesicht. »Schön, dich wiederzusehen«, sagt sie. »Und danke, dass du nicht tot bist. Es ist ziemlich blöd, das einzige Mädchen hier zu sein.«


      Alias blonder Schopf reckt sich einen Moment und verschwindet dann wieder.


      »’tschuldigung«, sagt Lily, sieht dabei aber nicht sehr reuevoll aus. »Ich meinte, das einzige sprechende Mädchen. Ich hoffe doch sehr, dass du von der sprechenden Sorte bist?«


      »Und wie«, meint Kenji und wirft mir einen Seitenblick zu. »Sie flucht wie ein Droschkenkutscher.«


      »Das stimmt doch gar nicht –«


      »Brendan, Winston«, fällt Kenji mir ins Wort und deutet auf die beiden jungen Männer auf der Couch. »Die beiden muss ich dir ja gewiss nicht vorstellen, aber sie sehen gegenwärtig etwas verändert aus – dank der Verwandlungskünste eines Haufens sadistischer Dreckskerle!« Sein Lächeln ist gequält. »Derzeit erinnern sie ein wenig an wilde Bestien – im Vergleich zu den beiden sehe ich natürlich aus wie Superman, was gewisse Vorteile mit sich bringt.«


      Winston deutet auf mich. Sein Blick ist ein bisschen unstet, und er blinzelt mehrmals, bevor er sagt: »Ich mag dich. Schön, dass du doch nicht tot bist.«


      »Ich schließe mich deiner Meinung an, Kumpel.« Brendan klopft Winston auf die Schulter und lächelt mich an. Seine leuchtend blauen Augen und seine weißblonden Haare sind unverändert, aber über seine gesamte rechte Schläfe zieht sich ein tiefer, frisch verschorfter Schnitt. Ich versuche mir nicht vorzustellen, was Anderson ihm und Winston noch alles angetan hat, und muss die Augen schließen, um aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.


      »Ich freu mich sehr, dich wiederzusehen«, sagt Brendan, dessen britischer Akzent mich immer wieder aufs Neue erstaunt. »Tut mir leid, dass wir grade nicht präsentabler aussehen.«


      Ich lächle. »Ich bin froh, dass ihr so weit wohlauf seid.«


      »Ian«, sagt Kenji und deutet auf den großen schlaksigen Typen, der auf der Couchlehne hockt. Ian Sanchez. Er war auch beim Einbruch ins Lager dabei und gehörte mit Brendan, Winston und einem Typen namens Emory zu den vier, die von Andersons Soldaten entführt wurden.


      Ian und Emory konnten von unseren Leuten schnell wieder befreit werden, nicht aber Brendan und Winston. Kenji berichtete damals, dass Ian und Emory in so schlimmem Zustand waren, dass es trotz der Hilfe durch die Heilerzwillinge lange dauerte, bis die beiden Männer sich erholt hatten. Jetzt sieht man Ian nichts mehr an, aber er muss Schlimmes durchgemacht haben. Und Emory ist gar nicht hier.


      Ich schlucke schwer und lächle Ian an.


      Er erwidert das Lächeln nicht.


      »Wieso bist du noch am Leben?«, fragt er unvermittelt. »Du siehst auch nicht aus, als hätte dich jemand zusammengeschlagen. Nimm’s mir nicht übel, aber ich traue dir nicht.«


      »Dazu kommen wir gleich«, sagt Kenji und bringt damit Adam zum Schweigen, der gerade protestieren will. »Ich kann euch garantieren, dass Juliette eine solide Erklärung dafür hat. Ich bin bereits über alle Details im Bilde.« Er wirft Ian einen scharfen Blick zu, doch Ian reagiert nicht darauf, sondern starrt mich weiterhin skeptisch an.


      Ich lege den Kopf schief und mustere ihn eingehend.


      Kenji schnipst vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Nicht einschlafen, Prinzessin, wir wollen hier vorwärtskommen.« Er schaut sich um und blickt dann auf meinen zehnjährigen Freund, der das Geschehen aufmerksam verfolgt. »James, willst du Juliette irgendwas sagen, bevor wir mit der Planung beginnen?«


      James schaut mich an und zuckt die Achseln. »Ich hab nie geglaubt, dass du tot bist«, sagt er.


      »Wirklich?« Kenji lacht.


      James nickt. »Ich hatte so ein Gefühl«, sagt er und tippt sich an den Kopf.


      Kenji grinst. »Gut, dann haben wir ja alle durch. Legen wir los.«


      »Aber Cas–«, beginne ich, verstumme jedoch sofort, als ich Kenjis warnende Miene sehe.


      Ich betrachte Castle zum ersten Mal seit meiner Ankunft eingehend.


      Sein Blick ist verschwommen und seine Stirn so heftig in Falten gelegt, als könne er nichts anderes mehr tun, als zu grübeln. Seine Hände liegen ineinander verschlungen in seinem Schoß, und seine Dreadlocks sind nicht mehr ordentlich zusammengebunden, sondern fallen ihm ins Gesicht. Er ist unrasiert und sieht aus, als sei er durch den Schlamm gezerrt worden und nicht mehr aus diesem Sessel aufgestanden, seit er sich zum ersten Mal hineingesetzt hat.


      Und mir wird klar, dass es Castle von uns allen am härtesten getroffen hat.


      Omega Point war sein Leben, sein wahr gewordener Traum. In einer Nacht hat Castle alles verloren: seine Hoffnungen, seine Zukunftsvision, die Gemeinschaft, die er geschaffen hatte. Seine Familie.


      »Es geht ihm echt schlecht«, flüstert Adam mir ins Ohr, und ich merke erst jetzt, dass er wieder zu mir getreten ist. »So ist er jetzt schon die ganze Zeit.«


      Mir bricht fast das Herz.


      Ich will Kenji mit einem Blick sagen, dass ich alles verstehe, aber er schaut mich nicht an. Er scheint um Fassung zu ringen, und ich verstehe plötzlich, dass für ihn alles ganz besonders unerträglich sein muss. Denn für ihn geht es nicht nur um den Verlust von Omega Point und all der Menschen dort.


      Sondern auch um Castle.


      Castle, der eine Art Vater für Kenji war und sein engster Vertrauter, sein bester Freund.


      Castle ist nur noch ein Schatten seiner selbst.


      Ich leide mit Kenji, wünsche mir sehnlich, ihm irgendwie helfen zu können. Etwas wiedergutmachen zu können. Und ich gelobe mir, darauf hinzuarbeiten.


      Ich will alles tun, was in meinen Kräften steht.


      »Also gut.« Kenji klatscht in die Hände und nickt ein paar Mal. Dann holt er tief Luft. »Habt ihr es alle bequem? Ja? Gut.« Er nickt wieder. »Dann erzähle ich euch jetzt die Geschichte, wie unserer Freundin Juliette in die Brust geschossen wurde.«
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      Alle starren mich fassungslos an.


      Kenji hat die Geschichte gerade in allen Einzelheiten erzählt, dabei aber nichts von Warners Gefühlen für mich erwähnt, wofür ich ihm dankbar bin. Obwohl ich Adam verkündet hatte, dass wir nicht mehr zusammen sein sollten, ist zwischen uns alles noch so offen und ungeklärt. Ich habe versucht weiterzumachen, mich innerlich von ihm zu lösen. Und ich habe so viel um den Verlust getrauert, dass ich gerade nicht mehr weiß, ob ich überhaupt noch etwas für ihn empfinden kann.


      Ich habe auch nicht die geringste Ahnung, wie er inzwischen über mich denkt.


      Es gibt so vieles, worüber Adam und ich reden müssten – nur Warner möchte ich dabei gerne auslassen. Er war immer schon ein heikles Thema zwischen uns – vor allem seit Adam weiß, dass er sein Bruder ist –, und mir steht nicht der Sinn nach Streit, jetzt, wo ich gerade erst zurückgekehrt bin.


      Doch es scheint, als würde ich nicht so einfach davonkommen.


      »Warner hat dir das Leben gerettet?«, fragt Lily, ohne einen Hehl aus ihrem Abscheu und Entsetzen zu machen. Sogar Alia hat sich aufgesetzt und starrt mich an. »Warum zum Teufel sollte er das tun?«


      »Ach, vergesst das doch, Leute«, wirft Ian ein. »Wir sollten uns lieber überlegen, was wir dagegen tun können, dass Warner imstande ist, unsere Kräfte zu stehlen.«


      »Du hast doch gar keine«, versetzt Winston. »Also musst du dir auch keine Sorgen machen.«


      »Du weißt genau, was ich meine«, faucht Ian und läuft leicht rot an. »Es ist total gefährlich, wenn ein Irrer wie der über solche Kräfte verfügt. Da kriegt man doch die Panik.«


      »Er ist kein Irrer –«, will ich einwenden, aber jetzt bricht ein solcher Tumult los, dass ich nicht mehr zu Wort komme.


      »Was soll das überhaupt bedeuten –«


      »– gefährlich?«


      »Tana und Randa leben also noch –«


      »– hast Anderson wirklich gesehen? Wie sieht er denn aus?«


      »Aber warum sollte er überhaupt –«


      »– ja, aber das ist nicht –«


      »STOPP«, ruft Adam jetzt und bringt alle anderen zum Schweigen. »Kenji hat gesagt, dass Warner dich zum Omega Point gebracht hat, aber in dem Moment verschwunden ist, als Kenji auftauchte. Stimmt das so?«


      Ich nicke.


      »Und was ist jetzt?«, fragt Adam. »Er ist zufrieden und zieht einfach ab?« Er blickt in die Runde. »Leute, der weiß jetzt, dass zumindest einer von uns noch am Leben ist! Vermutlich holt er inzwischen Verstärkung, damit er den Rest von uns auch noch erledigen kann –« Er verstummt und schüttelt den Kopf. »Scheiße«, murmelt er vor sich hin. »SCHEISSE.«


      Die anderen starren ihn entsetzt an.


      »Nein«, sage ich schnell und halte beide Hände hoch. »Nein – das wird er nicht tun –«


      Nun ruhen neun Augenpaare auf mir.


      »Er will euch nicht umbringen. Er ist sogar gegen das Reestablishment. Und er hasst seinen Vater –«


      »Was redest du da?«, fragt Adam alarmiert. »Warner ist ein Tier –«


      Ich hole tief Luft. Halte mir vor Augen, dass sie kaum etwas über Warner wissen und ihn nicht kennen; rufe mir in Erinnerung, was ich selbst noch vor wenigen Tagen geglaubt habe.


      Warners Offenbarungen sind noch so neu für mich. Ich weiß nicht, wie ich ihn verteidigen oder die Meinung, die alle anderen von ihm haben, entkräften soll, und einen Moment lang bin ich wütend auf ihn, weil er diese ganzen Fassaden errichtet hat, durch die ich nun in diese Lage geraten bin. Wenn er sich nicht als so gemeingefährlicher Psychopath dargestellt hätte, müsste ich jetzt nicht für ihn geradestehen.


      »Er will das Reestablishment stürzen«, versuche ich zu erklären. »Und er will auch Anderson umbringen –«


      Wieder reden und rufen alle wild durcheinander, und aus dem ganzen Radau lässt sich heraushören, dass niemand mir glaubt, dass alle denken, ich sei krank im Kopf und Warner habe mich einer Gehirnwäsche unterzogen; dass sie ihn für einen Mörder halten, der mich eingesperrt und dann dazu benutzt hat, Menschen zu foltern.


      Das ist ja auch nicht so abwegig. Aber sie irren sich dennoch.


      Ich muss dieses Bild irgendwie korrigieren.


      Keiner von ihnen kennt die Wahrheit, und sie geben mir nicht die Chance, es zu erklären. Aber gerade als ich wieder etwas zu meiner Verteidigung vorbringen will, sehe ich aus dem Augenwinkel, dass Ian mich auslacht.


      Er lacht lauthals, schlägt sich aufs Knie und schüttet sich aus über meine Naivität, und ich beginne ernsthaft an mir selbst und allem zu zweifeln, was Warner zu mir gesagt hat.


      Ich kneife die Augen zusammen.


      Woher soll ich jemals wissen, ob ich ihm wirklich vertrauen kann? Wie kann ich sicher sein, dass er mich nicht belügt, wie er es schon von Anfang an getan hat?


      Ich habe diese ewige Unsicherheit und Unklarheit so entsetzlich satt.


      Und plötzlich werde ich zu James’ Zimmer gezogen, zu der ehemaligen Kammer, in der er gewohnt hat. Adam zerrt mich ins Zimmer und schließt die Tür hinter uns. Er hält meine Arme fest und starrt mich mit einer seltsamen Intensität an, die mich erschreckt.


      Ich sitze in der Falle.


      »Was läuft hier?«, will er wissen. »Weshalb verteidigst du Warner? Nach allem, was er dir angetan hat, solltest du ihn hassen – du müsstest rasend sein vor Wut –«


      »Das kann ich nicht, Adam, ich –«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich – das ist nicht mehr so einfach.« Ich schüttle den Kopf, versuche das Unerklärbare zu erklären. »Ich weiß inzwischen nicht mehr, was ich wirklich von ihm halten soll. Es gibt so vieles, das ich falsch verstanden hatte. Das ich nicht begreifen konnte.« Ich blicke zu Boden. »In Wirklichkeit ist er …« Ich zögere, weiß nicht mehr weiter.


      Ich weiß nicht, wie ich die Wahrheit kundtun soll, ohne wie eine Lügnerin zu wirken.


      »Ich weiß nicht«, sage ich schließlich und starre auf meine Hände. »Ich weiß nicht. Er ist einfach … Er ist nicht so böse, wie ich geglaubt habe.«


      »Gott.« Adam schnaubt erschüttert. »Er ist nicht so böse, wie ich geglaubt habe. Er ist nicht so böse, wie du geglaubt hast? Wie um alles in der Welt kann er ein besserer Mensch sein, als du geglaubt hast?«


      »Adam –«


      »Was zum Teufel geht in deinem Kopf vor, Juliette?«


      Ich schaue auf und sehe den Ekel in seinen Augen.


      Und gerate in Panik.


      Ich muss einen unumstößlichen Beweis dafür liefern, dass Warner ein anderer Mensch ist, als ich dachte – doch ich merke, dass Adam jetzt schon das Vertrauen in mich verloren hat, dass er mir nicht mehr glaubt. Und ich gerate ins Schlingern.


      Er öffnet den Mund, um zu sprechen, doch ich bin schneller.


      »Kannst du dich an den Tag erinnern, an dem du mich weinend in der Dusche gefunden hast? Nachdem Warner mich gezwungen hatte, diesen kleinen Jungen zu foltern?«


      Adam zögert zunächst, doch dann nickt er widerstrebend.


      »Das war einer der Gründe, weshalb ich Warner so sehr hasste. Ich glaubte, dass er tatsächlich jemandem das Kind weggenommen und zugesehen hatte, wie ich es quälte. Es war so schlimm. So widerlich, so entsetzlich. Ich hielt ihn für unmenschlich und durch und durch böse. Aber«, flüstere ich, »es war ganz anders.«


      Adam sieht verwirrt aus.


      »Es war nur eine Simulation«, sage ich. »Warner hat mir erklärt, dass es ein Simulationsraum war, keine Folterkammer. Und dass alles nur in meiner Vorstellung passiert ist.«


      »Juliette«, sagt Adam. Seufzt, schaut beiseite, sieht mich wieder an. »Was redest du da? Natürlich war es eine Simulation.«


      »Was?«


      Adam gibt ein gepresstes Lachen von sich.


      »Du … hast das gewusst?«, frage ich.


      Er starrt mich wortlos an.


      »Aber als du mich gefunden hast – du hast gesagt, es sei nicht meine Schuld –, du hast gesagt, du hättest gehört, was passiert sei, und ich könne nichts dafür –«


      Adam streicht sich über den Nacken. »Ich dachte, du seist so aufgelöst, weil du durch diese Wand gebrochen warst«, sagt er. »Ich meine, ich wusste, dass die Simulation wahrscheinlich grauenhaft sein würde, aber ich dachte, Warner hätte dich vorher darüber aufgeklärt. Ich konnte doch nicht ahnen, dass du da reingehst und es für real hältst.« Er schließt einen Moment die Augen. »Ich dachte, du wärst so außer dir, weil du diese verrückte neue Fähigkeit an dir entdeckt hattest. Und wegen der Soldaten, die dabei verletzt worden waren.«


      Ich blinzle nur, kann nichts mehr sagen.


      Ein kleiner Teil von mir hatte noch immer Zweifel – fragte sich noch immer, ob die Folterkammer nicht vielleicht doch echt gewesen war. Und ob Warner mich nicht ein weiteres Mal belogen hatte.


      Doch nun höre ich die Wahrheit aus Adams Mund.


      Und bin sprachlos.


      Adam schüttelt den Kopf. »Dieser Dreckskerl«, sagt er. »Ich kann einfach nicht fassen, dass er dir das angetan hat.«


      Ich senke den Blick. »Warner hat viele verrückte Dinge getan«, sage ich. »Aber er glaubte wirklich, mir helfen zu können.«


      »Er hat dir aber nicht geholfen!«, explodiert Adam. »Er hat dich gefoltert –«


      »Nein. Das stimmt so nicht.« Ich starre auf einen Riss in der Wand. »Auf ziemlich seltsame Weise … hat er mir tatsächlich geholfen.« Ich zögere einen Moment, bevor ich es wage, Adam wieder anzuschauen. »In diesem Simulationsraum habe ich es mir zum ersten Mal erlaubt, richtig wütend zu werden. Bis zu diesem Moment wusste ich nicht, dass ich solche körperlichen Kräfte entwickeln kann.«


      Ich wende den Blick ab.


      Ringe die Hände.


      »Warner hat diese Fassade aufgebaut«, spreche ich weiter. »Er tut so, als sei er eine herzlose, grausame Bestie, aber in Wirklichkeit ist er … Ich weiß nicht …« Ich verstumme, blicke ins Leere – auf ein Bild aus meiner Erinnerung vielleicht, das ich nicht klar erkennen kann. Warner, wie er lächelt. Wie er behutsam meine Tränen fortwischt. Alles ist gut, alles ist gut, hatte er gesagt. »In Wirklichkeit ist er –«


      »Ich weiß nicht, äm –« Adam lässt mich los, atmet zittrig aus. »Ich … habe keine Ahnung, wie ich das alles verstehen soll.« Er sieht vollkommen verunsichert aus. »Du – magst ihn jetzt, oder was? Du bist mit ihm befreundet? Mit dem Typen, der mich umbringen wollte?« Seine Stimme klingt gequält. »Er hätte mich in einem Schlachthaus verbluten lassen, Juliette. Oder hast du das vielleicht schon vergessen?«


      Ich zucke zusammen. Blicke zu Boden.


      Ich hatte es tatsächlich vergessen.


      Hatte vergessen, dass Warner Adam beinahe umgebracht hat. Dass er auf Adam geschossen hat. Weil er ihn lediglich als Soldaten betrachtete, der ihn selbst bedroht und mich entführt hatte.


      Ich fühle mich grauenhaft.


      »Es ist nur … Ich bin so furchtbar durcheinander«, bringe ich schließlich hervor. »Ich will Warner hassen, aber ich weiß nicht mehr, wie ich das machen soll –«


      Adam starrt mich an, als begreife er die Welt nicht mehr.


      Ich muss unbedingt über etwas anderes sprechen.


      »Was ist mit Castle?«, frage ich. »Ist er krank?«


      Adam zögert, weil er merkt, dass ich das Thema wechseln will. Dann seufzt er und antwortet: »Ihm geht’s echt übel. Er kommt gar nicht klar mit der Situation. Und weil Castle in so schlimmem Zustand ist, geht es auch Kenji richtig schlecht.«


      Ich betrachte Adams Gesicht und ertappe mich dabei, dass ich nach Ähnlichkeiten mit Anderson und Warner Ausschau halte.


      »Er sitzt nur noch in diesem Sessel«, fährt Adam fort, »den ganzen Tag, und schläft abends auch dort ein. Tag für Tag. Er isst nur, wenn wir ihn dazu zwingen, und steht nur auf, um die Toilette zu benutzen.« Adam schüttelt den Kopf. »Wir hoffen alle inständig, dass sich bald etwas ändert. Es ist so sonderbar, auf solche Weise seinen Anführer zu verlieren. Castle hatte immer alles im Griff. Aber jetzt ist er vollkommen apathisch.«


      »Er steht vermutlich noch unter Schock«, sage ich; seit dem Kampf sind erst drei Tage vergangen. »Vielleicht erholt er sich im Laufe der Zeit.«


      »Das kann man nur hoffen«, sagt Adam. Blickt auf seine Hände. »Aber wir müssen jetzt dringend einen Plan ausarbeiten. Wir können hier nicht ewig bleiben. Spätestens in ein paar Wochen gehen uns die Vorräte aus. Mit dir sind wir jetzt zehn Leute, die es zu versorgen gilt. Außerdem sind die Verletzungen von Brendan und Winston noch nicht ausgeheilt. Ich habe mit meinen begrenzten Mitteln für die beiden getan, was ich konnte, aber sie brauchen Medikamente und Schmerzmittel.« Er hält inne. »Ich weiß nicht, wie viel Kenji dir erzählt hat, aber die beiden waren in absolut furchtbarem Zustand, als wir sie gefunden haben. Wir können hier wirklich nicht viel länger bleiben. Wir müssen uns was einfallen lassen.«


      »Ja.« Ich bin ungeheuer erleichtert, dass er so aktiv wirkt. »Ja. Klar. Wir brauchen einen Plan. Was denkst du? Hast du dir schon was überlegt?«


      Adam schüttelt den Kopf. »Bis jetzt nicht«, gibt er zu. »Vielleicht könnten wir wieder in die Vorratslager einbrechen. Und uns in der Sperrzone eine geräumigere Unterkunft suchen. Aber in die Siedlungen dürfen wir uns nicht vorwagen«, fügt er hinzu. »Wenn sie uns da erwischen, werden wir sofort erschossen. Tja, also … Ich weiß auch nicht recht.« Er lacht verlegen. »Ich gebe mich der Hoffnung hin, dass andere auch noch Ideen haben.«


      »Aber …« Ich zögere. »Denkst du nicht, dass wir den Kampf fortsetzen sollten? Findest du, dass wir einfach so«, ich deute zur Tür, »weiterleben sollen?«


      Adam scheint meine Reaktion zu überraschen.


      »Toll finde ich das auch nicht«, sagt er. »Aber ich wüsste nicht, wie wir den Kampf fortsetzen sollten, ohne dabei umgebracht zu werden. Ich versuche nur praktisch zu denken.« Er streicht sich konfus durch die Haare. »Ich habe ja gekämpft, und letztlich sind dabei viele von uns ums Leben gekommen. Normalerweise wäre ich auch unter denen. Aber aus irgendeinem verrückten Grund habe ich überlebt. Ebenso wie James und zum Glück auch du, Juliette. Und ich weiß nicht«, fährt er fort und schüttelt den Kopf, blickt beiseite. »Es kommt mir vor, als hätte ich die Chance bekommen, mein Leben jetzt einfach zu leben. Ich muss mir überlegen, wie ich uns Essen und ein Dach über dem Kopf besorgen kann. Ich habe kein Geld, werde mich in diesem Sektor auch nie wieder als Soldat melden können, und da ich auch kein registrierter Bürger bin, werde ich nirgendwo arbeiten können. Ich kann nur versuchen, meinen Bruder und meine Freunde irgendwie anders durchzubringen.« Sein Gesicht verhärtet sich. »Eines Tages wird es vielleicht eine Gruppierung geben, die klüger – und stärker – ist als wir. Dass wir noch eine Chance haben, glaube ich nicht.«


      Ich blinzle perplex. »Das glaub ich einfach nicht.«


      »Was denn?«


      »Dass du einfach aufgeben willst.« Ich höre den anklagenden Ton in meiner Stimme, will ihn aber nicht verbergen. »Dass du einfach kapitulieren willst.«


      »Aber welche Möglichkeiten haben wir denn noch?«, erwidert er, gereizt und gekränkt. »Ich werde mich nicht zum Märtyrer machen. Wir haben doch gekämpft, und es hat zu einer Katastrophe geführt. Unsere Leute sind alle tot, bis auf das klägliche Trüppchen da draußen vor der Tür. Wie sollen wir zu neunt gegen das Regime antreten, Juliette? Das ist ja wohl utopisch.«


      Ich nicke. Starre auf meine Hände. Versuche mir meine Erschütterung nicht allzu deutlich anmerken zu lassen.


      »Ich bin kein Feigling«, sagt Adam eindringlich. »Ich will nur die Menschen beschützen, die mir nahestehen. Will verhindern, dass James tagtäglich Angst haben muss, ich könnte bald tot sein. Er braucht mich.«


      »Aber so ein Leben?«, entgegne ich. »Dauernd auf der Flucht? Stehlen, um zu überleben, und sich verstecken? Wie soll das besser sein? Du wirst in dauernder Furcht leben, wirst jeden Tag Angst haben, James alleine zu lassen. Das ist doch kein Zustand!«


      »Aber ich werde jedenfalls leben.«


      »Leben kann man das nicht nennen«, versetze ich.


      »Und woher willst du das wissen?«, fährt er mich an. »Was weißt du denn schon vom Leben? Als ich dich wiedergefunden habe, hast du kein Wort gesprochen. Du hast dich vor deinem eigenen Schatten gefürchtet und warst vor Schuld- und Schamgefühlen in den Wahnsinn abgetaucht. Hast nur noch in deinem eigenen Kopf gelebt und hattest keine Ahnung mehr, was in der Welt vorgeht.«


      Die Gehässigkeit in seiner Stimme verletzt mich zutiefst. Noch nie habe ich Adam so bitter und grausam erlebt. Das ist nicht der Adam, den ich kenne. Ich will, dass er aufhört. Alles zurücknimmt, was er gerade gesagt hat, und sich entschuldigt.


      Doch das tut er nicht.


      »Du glaubst, dass du ein hartes Leben gehabt hast«, fährt er fort. »Du glaubst, in Irrenhäusern eingesperrt zu sein, sei schrecklich. Aber du hast dir nie klargemacht, dass du zumindest ein Dach über dem Kopf und regelmäßig was zu essen hattest.« Er ballt unwillkürlich die Fäuste. »Und das ist mehr, als die meisten Leute in ihrem ganzen Leben haben werden. Du hast keine Ahnung, wie es ist, sich da draußen durchschlagen zu müssen. Du musstest nicht darben und deiner Familie beim Verhungern zuschauen. Du hast nicht die geringste Ahnung, was es heißt, wirklich zu leiden. Manchmal habe ich das Gefühl«, fährt er fort, »dass du dich in irgendeinem Fantasieland aufhältst, in dem die Leute vom Optimismus leben – aber so läuft das nicht in der realen Welt. In der realen Welt lebst du entweder, oder du wirst bald sterben, oder du bist tot. Da gibt’s keine Romantik und keine Illusionen. Versuch also erst gar nicht so zu tun, als wüsstest du, was Leben heutzutage bedeutet. Du hast nämlich keinen blassen Schimmer.«


      Was sind Worte, denke ich, doch für unberechenbare Wesen.


      Kein Gewehr, kein Schwert, keine Armee, kein König wird jemals mächtiger sein als ein Satz. Schwerter können verletzen und töten, aber Wörter stechen zu und bohren sich in unsere Knochen, wo sie bis in alle Ewigkeit stecken bleiben.


      Ich schlucke, schwer


      eins


      zwei


      drei


      und richte mich auf, um ruhig zu antworten. Besonnen.


      Er ist nur außer sich, sage ich mir. Er hat nur Angst und macht sich Sorgen und ist überfordert, und er meint das alles gar nicht so, sage ich mir.


      Er ist nur außer sich.


      Er meint das alles gar nicht so.


      »Vielleicht«, erwidere ich. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht weiß ich nicht, was Leben bedeutet. Vielleicht bin ich noch immer nicht menschlich genug, um zu begreifen, was sich in der Welt abspielt.« Ich sehe ihn unverwandt an. »Aber ich weiß sehr genau, was es bedeutet, sich vor der Welt zu verstecken. Ich weiß genau, wie es ist, eingesperrt und isoliert zu sein. Und so werde ich nie wieder leben. Das kommt für mich nicht mehr in Frage. Ich habe endlich einen Punkt in meinem Leben erreicht, an dem ich mich nicht mehr fürchte zu sprechen«, sage ich. »An dem mein Schatten mich nicht länger quält. Und diese Freiheit will ich nie wieder verlieren. Für mich gibt es kein Zurück. Lieber werde ich beim Ruf nach Freiheit erschossen, als einsam in einem selbstgeschaffenen Gefängnis zu sterben.«


      Adam schaut zur Wand, gibt ein bitteres Lachen von sich. Dann sieht er mich wieder an.


      »Hörst du eigentlich selbst, was du da redest?«, fragt er. »Du willst dich vor einen Haufen Soldaten hinstellen und ihnen erzählen, wie sehr du das Reestablishment hasst? Nur um deine Meinung kundzutun und dich noch vor deinem achtzehnten Geburtstag umbringen zu lassen? Das ist doch Schwachsinn.« Er schüttelt den Kopf. »Damit ist niemandem gedient. Und das hört sich auch so gar nicht nach dir an«, fügt er hinzu. »Ich dachte, du willst ein selbstbestimmtes Leben führen. Du wolltest doch nie in einen Krieg verwickelt werden, sondern einfach nur frei sein. Ich dachte, du wärst froh, dass du nicht mehr kämpfen musst.«


      »Was redest du da?«, entgegne ich. »Ich habe immer gesagt, dass ich kämpfen will. Von Anfang an – von dem Moment an, als wir aus dem Hauptquartier geflüchtet sind. Selbstverständlich bin ich das. Diese Gefühle gehören zu mir, immer schon.«


      »Nein«, widerspricht Adam. »Nein, wir sind nicht aus dem Hauptquartier geflüchtet, um einen Krieg anzufangen. Wir wollten weg vom Reestablishment und auf unsere Art leben, im Widerstand. Aber dann ist Kenji aufgetaucht und hat uns nach Omega Point gebracht, und alles hat sich verändert, und es wurde beschlossen, dass wir kämpfen müssen. Weil wir glaubten, dass wir eine reelle Chance hätten. Aber jetzt«, er schaut zur Tür, »was ist uns jetzt noch geblieben? Wir sind alle halb tot. Wir sind neun kümmerlich bewaffnete Männer und Frauen und ein zehnjähriger Junge, und du willst, dass wir gegen eine Armee antreten. Das ist absolut hirnrissig. Wenn ich schon sterben muss«, fährt er fort, »dann jedenfalls nicht für irgendeinen dummen Anlass. Wenn ich kämpfe und mein Leben aufs Spiel setze, dann nur, wenn es eine Aussicht auf Sieg gibt. Ansonsten nicht.«


      »Ich finde es nicht dumm, für die Menschheit zu kämpfen –«


      »Du redest Schwachsinn«, fährt er mich an. »Wir können nichts tun.«


      »Irgendetwas ist immer möglich, Adam. Muss möglich sein. So werde ich jedenfalls nicht mehr leben. Nie wieder.«


      »Juliette, bitte«, sagt er, und seine Stimme klingt nun plötzlich verzweifelt. »Ich will nicht, dass du getötet wirst – ich will dich nicht wieder verlieren –«


      »Es geht nicht um dich, Adam.« Ich fühle mich schrecklich, als ich das ausspreche, aber er muss es verstehen. »Du bist mir so wichtig. Du hast mich geliebt und warst für mich da, als ich mutterseelenallein war. Du musst wissen, dass du mir sehr am Herzen liegst. Aber«, füge ich hinzu, »meine Entscheidung hat nichts mit dir, sondern nur etwas mit mir zu tun. Denn dieses Leben da drüben«, ich deute zur Tür, »dieses Leben kommt für mich nicht in Frage.«


      Das bringt ihn erneut in Rage.


      »Also willst du lieber sterben?«, fragt er aufgebracht. »Willst du das damit sagen? Dass du lieber tot sein möchtest, als dir hier ein Leben mit mir aufzubauen?«


      »Ich möchte lieber tot sein«, sage ich und weiche vor seiner ausgestreckten Hand zurück, »als wieder stumm und wehrlos.«


      Adam will gerade etwas erwidern, als von draußen ein Riesentumult zu hören ist. Wir schauen uns erschrocken an, reißen die Tür auf und stürzen hinaus.


      Mein Herz bleibt stehen. Schlägt wieder. Stockt erneut.


      Warner ist hier.
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      Er steht in der Eingangstür, die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt, während sechs Pistolen auf seinen Kopf gerichtet sind. Mein Gehirn versucht verzweifelt eine Lösung zu erarbeiten, zu entscheiden, was ich als Nächstes tun soll. Unterdessen ändert sich Warners Miene – als er mich sieht, tritt ein breites Lächeln auf sein Gesicht, und seine Augen strahlen. Die tödlichen Waffen scheint er nicht zu bemerken.


      Ich frage mich, wie er mich finden konnte.


      Als ich einen Schritt vortrete, packt Adam mich am Arm, hält mich fest. Ich wende mich ihm zu, spüre, wie Wut in mir aufsteigt. Dann bin ich wütend auf mich selbst, weil ich auf ihn wütend bin – so hatte ich mir das Wiedersehen mit Adam nicht vorgestellt. Ich will, dass alles wieder anders wird zwischen uns. Ich will noch einmal von vorne anfangen.


      »Was hast du vor?«, sagt Adam zu mir. »Halt dich fern von ihm.«


      Ich starre auf Adams Hand, die meinen Arm umklammert. Dann schaue ich zu Adam auf.


      Er rührt sich nicht.


      »Lass mich los«, sage ich.


      Adam sieht plötzlich fast erschrocken aus. Blickt auf seine Hand und lässt mich abrupt los.


      Ich trete vor, suche Blickkontakt zu Kenji. Der hat eine Augenbraue hochgezogen und legt den Kopf schief, und in seinen schwarzen Augen lese ich die Botschaft, dass ich jetzt am Zug bin und dass ich mir lieber etwas Gutes einfallen lassen sollte. Ich dränge mich zwischen den anderen hindurch, und als ich vor Warner trete und mich meinen bewaffneten Freunden zuwende, kann ich nur hoffen, dass sie nicht als Nächstes auf mich anlegen.


      So ruhig, wie es mir möglich ist, sage ich: »Bitte schießt nicht auf ihn.«


      »Und warum wohl nicht?«, fragt Ian, die Pistole im Anschlag.


      »Juliette, Süße.« Warner raunt mir ins Ohr, aber laut genug, dass alle ihn hören können. »Es ist sehr nett von dir, dass du mich beschützen willst. Aber ich bin durchaus imstande, mich selbst zu verteidigen.«


      »Sechs gegen einen, und sechs Pistolen, die auf dich gerichtet sind«, sage ich und muss trotz meiner Angst den Impuls unterdrücken, genervt die Augen zu verdrehen. »Ich schätze schon, dass du meine Hilfe brauchst.«


      Ich höre ihn kurz lachen; dann werden sämtliche Pistolen ihren Besitzern aus der Hand gerissen und zur Decke geschleudert, wo sie hängen bleiben. Alle sehen total schockiert aus, und ich fahre zu Warner herum.


      »Wieso zögert ihr denn so lange?«, sagt der und blickt in die Runde. »Wenn ihr schießen wollt, solltet ihr das auch tun, und nicht meine Zeit mit Theater vergeuden.«


      »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, fragt Ian.


      Warner schweigt. Zieht langsam und sorgfältig seine Handschuhe aus.


      »Sie wissen es schon«, sage ich zu ihm.


      Warner blickt auf. Zieht eine Augenbraue hoch. Ein kleines Lächeln tritt auf sein Gesicht. »Ach ja?«


      »Ich hab es ihnen erzählt.«


      Warners Lächeln wirkt belustigt. Er blickt zur Decke hoch, dann schaut er auf Castle, der das Geschehen mit Missfallen zu beobachten scheint. »Ich habe«, sagt Warner zu Ian, »mir von anwesenden Personen etwas ausgeborgt.«


      »Verflucht«, keucht Ian.


      »Was willst du?«, fragt Lily.


      »Von euch gar nichts«, antwortet Warner. »Ich will nur Juliette holen. Eure Übernachtungsparty«, er blickt auf die Kissen und Decken am Boden, »will ich gar nicht stören.«


      Adam erstarrt und bellt: »Was redest du da? Juliette geht nirgendwohin mit dir.«


      Warner kratzt sich am Kopf. »Hast du es eigentlich nicht irgendwann satt, derartig unausstehlich zu sein? Deine Ausstrahlung ist in etwa so angenehm wie die verrottenden Innereien eines überfahrenen Gürteltiers.«


      Ein seltsames Schnaufen ist zu hören, und dann sehe ich, dass Kenji eine Hand auf den Mund presst, um sein Lachen zu unterdrücken. Er schüttelt den Kopf, hebt entschuldigend die andere Hand. Dann kann er sich nicht mehr beherrschen und platzt laut heraus vor Lachen. »Tut mir leid«, ächzt er. »Das ist. Alles. Überhaupt nicht komisch. Und ich lache auch nicht.«


      Adam sieht aus, als wolle er Kenji schlagen.


      »Du willst uns also nicht umbringen?«, fragt Winston Warner. »Dann solltest du lieber zusehen, dass du hier rauskommst, bevor wir nämlich dich umbringen.«


      »Nein«, sagt Warner ruhig. »Ich habe nicht die Absicht, euch umzubringen. Und obwohl ich nichts dagegen hätte, diese beiden hier loszuwerden«, er weist mit dem Kopf auf Adam und Kenji, »ist mir der Vorgang doch zu mühsam. Mich interessiert euer kümmerliches Leben nicht mehr. Ich bin nur hier, um Juliette sicher nach Hause zu geleiten. Sie und ich haben gemeinsam wichtige Dinge zu erledigen.«


      »Nein«, meldet sich plötzlich James zu Wort. Er steht auf, starrt Warner an. »Sie ist jetzt hier zu Hause. Du kannst sie nicht einfach mitnehmen. Ich will nicht, dass ihr wehgetan wird.«


      Warner sieht so verblüfft aus, als bemerke er den Jungen erst jetzt. Die beiden sind sich noch nie begegnet, und beide wissen nicht, dass sie Brüder sind.


      Kenji und ich werfen uns einen Blick zu.


      Das ist ein schicksalhafter Augenblick.


      Warner betrachtet James fasziniert und beugt sich dann zu ihm herunter, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Und wer bist du denn?«, fragt er.


      Alle im Raum beobachten die beiden stumm.


      James blinzelt, antwortet nicht sofort. Schließlich steckt er die Hände in die Hosentaschen und schaut zu Boden. »Ich bin James, Adams Bruder. Und wer bist du?«


      Warner legt den Kopf ein wenig schräg. »Niemand Wichtiges«, sagt er dann mit einem kleinen Lächeln. »Aber es freut mich, dich kennenzulernen, James. Und ich finde es gut, dass du so um Juliettes Wohlbefinden besorgt bist. Ich kann dir versichern, dass ich nicht die geringste Absicht habe, ihr wehzutun. Aber sie hat mir etwas versprochen, und dieses Versprechen muss sie nun auch halten.«


      »Was hat sie denn versprochen?«, fragt James.


      »Ja, was für ein Versprechen soll das sein?«, fragt Kenji aufgebracht.


      Ich schaue die anderen an. Alle warten auf meine Antwort, starren mich an. Adam sieht fassungslos und vollkommen entsetzt aus.


      Ich sehe Warner an. »Ich gehe nicht weg hier«, sage ich zu ihm. »Und ich habe dir nie versprochen, dass ich mit dir im Hauptquartier bleiben würde.«


      Er runzelt die Stirn. »Du willst lieber hierbleiben?«, fragt er. »Aber warum denn?«


      »Weil ich meine Freunde brauche. Und sie brauchen mich. Außerdem müssen wir ohnehin alle zusammenarbeiten, wir können also genauso gut gleich damit anfangen. Und es ist auch unsinnig, mich ständig im Hauptquartier zu verstecken«, füge ich hinzu. »Es ist einfacher, wenn du mich hier triffst.«


      »Was – Augenblick mal –, was soll das heißen ›wir müssen zusammenarbeiten‹?« wirft Ian ein. »Und wieso lädst du den ein, wieder hierherzukommen? Bist du verrückt geworden?«


      »Was für ein Versprechen hast du ihm gegeben, Juliette?«, fragt Adam jetzt laut und drohend.


      Ich richte mich auf und blicke nacheinander alle an – den wütenden Adam, meine verwirrten und aufgebrachten Freunde.


      Oh, wie seltsam ist doch alles geworden in so kurzer Zeit.


      Ich hole tief Luft.


      »Ich bin zum Kampf bereit«, verkünde ich. »Ich weiß, dass einige von euch vielleicht keine Kraft oder nach der Katastrophe von Omega Point auch keine Hoffnung mehr haben. Aber Tana und Randa sind noch am Leben und brauchen unsere Hilfe. Und das gilt auch für den Rest der Welt. Und ich habe es nicht bis hierhergeschafft, um jetzt aufzugeben. Ich bin bereit zum Handeln, und Warner hat angeboten, mir zu helfen.«


      Ich sehe Kenji an. »Ich habe sein Angebot angenommen und versprochen, seine Verbündete zu sein. Seite an Seite mit ihm zu kämpfen, Anderson zu töten, das Reestablishment zu stürzen.«


      Kenji verengt die Augen; ich kann nicht erkennen, was das bedeutet.


      Ich schaue die anderen an. »Aber wir können auch alle zusammenarbeiten. Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich glaube, dass wir zusammen noch eine Chance haben, vor allem wenn wir unsere Ressourcen mit denen von Warner kombinieren. Er weiß Dinge über das Reestablishment und seinen Vater, die wir ohne ihn niemals erfahren würden.«


      Ich muss schlucken, als ich die empörten und verstörten Mienen meiner Freunde sehe. »Aber«, füge ich hastig hinzu, »falls ihr nicht mehr kämpfen wollt, habe ich volles Verständnis dafür. Und wenn es euch lieber wäre, dass ich mich hier nicht mehr aufhalte, werde ich das selbstverständlich respektieren. Ich habe meine Entscheidung ohnehin getroffen«, erkläre ich. »Ich werde kämpfen, mit oder ohne euch. Ich werde das Reestablishment entweder stürzen oder im Kampf sterben. Etwas anderes kommt für mich nicht in Frage.«
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      Eine Weile herrscht Stille im Raum. Ich schaue zu Boden, will nicht wissen, wie die anderen mich jetzt ansehen.


      Alia spricht als Erste.


      »Ich schließe mich dir an«, sagt sie, und ihre sanfte Stimme klingt kraftvoll und zuversichtlich. Als ich sie ansehe, lächelt sie, und sie wirkt lebhaft und entschlossen.


      Bevor ich etwas erwidern kann, meldet sich Winston zu Wort.


      »Ich auch«, sagt er. »Sobald mein Kopf besser ist, bin ich mit von der Partie. Ich habe nichts zu verlieren«, fügt er mit einem Achselzucken hinzu. »Und ich werd mich ordentlich ins Zeug legen, um die Zwillinge rauszuhauen – auch wenn wir den Rest der Welt vielleicht nicht retten können.«


      »Gilt für mich auch«, sagt Brendan und nickt mir zu. »Du kannst mit mir rechnen.«


      Ian schüttelt den Kopf. »Aber wieso sollen wir diesem Typen vertrauen?«, fragt er. »Woher wollen wir wissen, dass der uns nicht reinlegt?«


      »Ja«, bekräftigt Lily. »Mir ist das auch nicht geheuer.« Sie fixiert Warner. »Wieso willst du uns überhaupt helfen?«, fragt sie ihn. »Seit wann bist ausgerechnet du vertrauenswürdig?«


      Warner streicht sich durchs Haar. Lächelt unfroh. Sieht mich an.


      Das alles gefällt ihm gar nicht.


      »Ich bin nicht vertrauenswürdig«, sagt er schließlich und sieht Lily an. »Und ich habe keinerlei Interesse daran, euch zu helfen. Ich dachte, ich hätte das gerade eben schon klargestellt, als ich sagte, dass ich nur Juliettes wegen hier bin. Ich habe ihr nicht zugesagt, dass ich ihren Freunden helfen würde, und ich kann weder für eure Sicherheit noch für euer Überleben garantieren. Von mir ist nichts dergleichen zu erwarten«, schließt er.


      Ian grinst jetzt.


      Auch Lily wirkt etwas besänftigt.


      Kenji schüttelt den Kopf.


      »Okay.« Ian nickt. »Das klingt überzeugend.« Er reibt sich die Stirn. »Wie ist also der Plan?«


      »Habt ihr jetzt alle den Verstand verloren?«, schreit Adam unvermittelt. »Wisst ihr nicht mehr, mit wem ihr redet? Der kommt hier einfach so reingeplatzt und will Juliette mitnehmen – und ihr wollt euch mit ihm verbünden? Mit dem Kerl, der dafür verantwortlich ist, dass Omega Point zerstört wurde? Er hat unsere Leute umgebracht!«


      »Nein«, sagt Warner scharf. »Damit habe ich nichts zu tun. Ich wusste nicht einmal etwas von dem Plan. Als ich mich aus Omega Point befreien konnte und zum Hauptquartier zurückgekehrt bin, standen die Pläne meines Vaters schon fest. Ich habe weder an der Schlacht teilgenommen, noch habe ich etwas mit dem Angriff auf Omega Point zu tun.«


      »Das stimmt«, schaltet Lily sich ein. »Der Oberste hat die Bombardierung von Omega Point angeordnet.«


      »Ja, und diesen Typen hier kann ich zwar auch nicht ausstehen«, Winston weist mit dem Daumen auf Warner, »aber seinen Vater hasse ich noch viel mehr. Der hat uns entführt. Und es waren Andersons Leute, die uns gefangen gehalten haben, nicht die Soldaten von Sektor 45. Also«, fügt Winston hinzu und lässt sich wieder auf der Couch nieder, »möchte ich gerne erleben, wie der Oberste einen scheußlichen und langsamen Tod erleidet.«


      »Normalerweise«, fügt Brendan hinzu, »bin ich nicht so versessen auf Rache, aber in diesem Fall klingt das tatsächlich sehr verlockend.«


      »Ja, soll bluten, der Dreckskerl«, sagt Ian.


      »Wie schön, dass wir alle etwas gemeinsam haben«, murmelt Warner in gereiztem Tonfall. Er seufzt, schaut mich an. »Juliette, können wir mal kurz reden?«


      »Das ist doch alles Scheiße!«, brüllt Adam und blickt wild in die Runde. «Habt ihr denn alles vergessen? Habt ihr vergessen, was er mir angetan hat? Und Kenji?« Er starrt mich aufgebracht an. »Wie kannst du den Kerl überhaupt anschauen«, verlangt er zu wissen, »nach allem, was der mit uns gemacht hat? Der hat mich fast umgebracht – hat mich halb verbluten lassen, damit er mich in Ruhe zu Tode foltern kann –«


      »Mann, Kent, beruhig dich, okay?« Kenji tritt zu Adam. »Ich kann verstehen, dass du sauer bist – mir gefällt das alles auch nicht –, aber im Kriegsgeschehen passieren die verrücktesten Dinge. Und es ergeben sich außergewöhnliche Bündnisse.« Er zuckt die Achseln. »Wenn wir Anderson nur auf diese Weise ausschalten können, sollten wir vielleicht erwägen –«


      »Ich kann das nicht glauben«, fällt Adam ihm ins Wort und blickt um sich. »Ich kann das einfach nicht fassen. Ihr seid doch alle vollkommen durchgedreht. Ihr seid wahnsinnig.« Er fährt sich durch die Haare. »Dieser Typ ist ein Mörder! Und ein gemeingefährlicher Irrer!«


      »Adam«, sage ich, »bitte –«


      »Und was ist mit dir passiert?«, fährt er mich an. »Ich erkenne dich nicht mehr wieder. Ich dachte, du seist tot – ich dachte, er hätte dich umgebracht«, er deutet auf Warner, »und nun stehst du da und machst gemeinsame Sache mit dem Typen, der dein Leben zerstören wollte? Und redest davon, dass du kämpfen willst, weil du nichts hast, wofür es sich zu leben lohnt? Und was ist mit mir? Mit unserem Zusammensein? Seit wann ist dir das egal?«


      »Es geht hier nicht um uns«, entgegne ich. »Bitte, Adam, lass mich erklären –«


      »Ich muss raus hier«, sagt er unvermittelt und geht zur Tür. »Ich kann mich hier nicht mehr aufhalten – kann das nicht alles in einem Tag verarbeiten. Das ist zu viel. Zu viel für mich –«


      »Adam –« Ich packe seinen Arm, will ihn festhalten, noch einen letzten Versuch machen, mit ihm zu reden, aber er reißt sich los.


      »Ich habe alles«, sagt er mit einem rauen, schmerzlichen Flüstern, »für dich getan. Habe alles andere aufgegeben für dich – weil ich glaubte, dass wir ein Paar sein würden.« Seine Augen sind so dunkel und tief, so verletzt, dass ich am liebsten sterben würde. »Was tust du?«, fragt er verzweifelt. »Was geht in dir vor?«


      Und ich merke, dass er wirklich eine Antwort auf diese Frage haben will.


      Denn er bleibt stehen.


      Er bleibt stehen und wartet. Wartet auf meine Antwort, während alle anderen uns gespannt beobachten. Ich kann nicht fassen, dass Adam mir das antut. Hier, jetzt, vor allen anderen.


      Vor Warner.


      Ich versuche Adam anzusehen, halte es aber nicht lange aus.


      »Ich will nicht mehr in Angst leben«, sage ich und hoffe dabei, dass ich mich kraftvoller anhöre, als ich mich fühle. »Ich will kämpfen. Und ich hatte geglaubt, dass wir das beide wollen.«


      »Nein – ich wollte dich«, erwidert er, und seine Stimme klingt brüchig. »Mehr wollte ich nicht. Nur dich. Von Anfang an, Juliette. Nichts anderes.«


      Ich kann nicht mehr sprechen.


      Ich kann nicht sprechen


      Ich kann die Worte nicht hervorwürgen, weil ich Adam nicht das Herz brechen will, aber er wartet und sieht mich an und wartet und –


      »Ich brauche mehr«, würge ich hervor. »Ich wollte dich auch, Adam, aber ich brauche noch mehr. Ich muss frei sein. Versuch bitte mich zu verstehen –«


      »HÖR AUF!«, brüllt Adam. »Ich will diesen ganzen Dreck nicht verstehen! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!« Und damit zerrt er seine Jacke von der Couch, stürmt zur Tür hinaus und knallt sie hinter sich zu.


      Einen Moment lang herrscht tödliche Stille.


      Ich will ihm nachlaufen.


      Aber Kenji packt mich um die Taille und schaut mich scharf an. »Ich kümmere mich um Kent. Du bleibst hier und sorgst für Ordnung in dem Chaos, das du angerichtet hast«, sagt er und weist mit dem Kopf auf Warner.


      Ich schlucke. Bleibe stumm.


      Erst als Kenji verschwunden ist, drehe ich mich langsam zu den anderen um, und während ich noch um Worte ringe, höre ich die Stimme, mit der ich am wenigstens gerechnet hatte.


      »Ah, Miss Ferrars«, sagt Castle. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Alles ist immer so viel spannender, wenn Sie bei uns sind.«


      Ian bricht in Tränen aus.
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      Alle scharen sich sofort um Castle; James stürzt sich fast auf ihn, und Ian muss die anderen beiseiteschieben, um zu ihm zu gelangen. Castle lächelt, lacht sogar ein wenig und sieht wieder mehr wie der Mann aus, den ich in Erinnerung hatte.


      »Es geht mir gut«, sagt er. Seine Stimme hört sich erschöpft an, und das Sprechen scheint ihm schwerzufallen. »Danke für eure Fürsorge. Ich werde mich schon erholen. Es dauert aber vielleicht noch eine Weile.«


      Ich sehe ihn an, wage es aber nicht, näher zu treten.


      »Bitte helft mir beim Aufstehen«, sagt Castle zu Alia und Winston, die direkt neben ihm stehen. »Ich möchte unseren neuen Gast begrüßen.«


      Und damit bin nicht ich gemeint.


      Nachdem Castle sich mühsam erhoben hat, scheint sich die allgemeine Stimmung im Raum zu verändern – alles fühlt sich heller und fröhlicher an. Erst jetzt merke ich, wie sehr die Sorge um Castle auf allen lastete.


      »Mr Warner«, sagt Castle. »Wie erfreulich, dass Sie sich uns anschließen.«


      »Ich schließe mich niemandem –«


      »Ich wusste, dass es dazu kommen würde«, sagt Castle. »Und ich freue mich.«


      Warner sieht aus, als würde er am liebsten die Augen verdrehen.


      »Sie können die Waffen jetzt ruhig wieder freigeben«, fährt Castle fort. »Ich verspreche Ihnen, dass ich sie während Ihrer Abwesenheit sorgsam im Auge behalten werde.«


      Wir blicken alle zur Decke hinauf. Warner seufzt ergeben, und die Pistolen schweben herab und landen sanft auf dem Boden.


      »Bestens«, sagt Castle. »Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen wollen – ich benötige dringend eine ausgiebige Dusche. Ich hoffe, Sie empfinden es nicht als unhöflich, wenn ich mich jetzt zurückziehe«, fügt er hinzu. »Aber ich bin mir sicher, dass wir uns in den nächsten Wochen sehr häufig sehen werden.«


      Statt einer Antwort beißt Warner die Zähne zusammen.


      Castle lächelt.


      Winston und Brendan geleiten Castle zum Badezimmer, und Ian macht sich daran, ihm frische Kleidung zu besorgen. Ich bin mit Warner, James, Alia und Lily allein im Raum.


      »Juliette?«, sagt Warner.


      Ich sehe ihn an.


      »Können wir uns bitte kurz unter vier Augen unterhalten?«


      Ich zögere.


      »Ihr könnt mein Zimmer nehmen«, sagt James. »Macht mir nichts aus.«


      Ich bin völlig verblüfft, dass er Warner und mir sein Zimmer anbietet – vor allem, nachdem er gerade die Szene mit Adam miterlebt hat.


      »Adam beruhigt sich schon wieder«, sagt James, als könne er meine Gedanken lesen. »Der ist einfach total gestresst und macht sich ganz viele Sorgen. Er hat Angst, dass wir bald keine Vorräte mehr haben und so.«


      »James –«


      »Ist echt okay«, bekräftigt James. »Ich bleib bei Alia und Lily.«


      Ich werfe den beiden Mädchen einen Blick zu. Alia wirkt verständnisvoll und lächelt ein wenig, Lily mustert Warner prüfend.


      Ich seufze, folge Warner in den kleinen Lagerraum und schließe die Tür hinter mir.


      Er verliert keine Zeit.


      »Weshalb forderst du deine Freunde auf, sich mit uns zu verbünden? Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mit denen zusammenarbeiten will.«


      »Wie hast du mich gefunden?«, sage ich, anstatt zu antworten. »Ich habe den Pager nicht benutzt, den du mir gegeben hattest.«


      Warner starrt mir forschend in die Augen. Die Intensität seines Blicks ist kaum auszuhalten, und ich schaue beiseite.


      »Einfach durch logisches Denken«, sagt Warner. »Kent war der Einzige aus deiner Gruppe, der außerhalb von Omega Point gelebt hatte – und in seiner Unterkunft konntet ihr euch verstecken, ohne aufzufallen. Deshalb hab ich da mal als Erstes nachgesehen.« Er schüttelt leicht den Kopf. »Im Gegensatz zu deiner Annahme, Süße, bin ich nämlich kein Vollidiot.«


      »Das habe ich nie gedacht«, erwidere ich erstaunt. »Ich habe dich für verrückt gehalten, aber niemals für dumm.« Ich zögere. »Im Gegenteil, ich halte dich sogar für hochintelligent«, füge ich hinzu. »Ich wünschte, ich hätte so ein Superhirn wie du.«


      Warners Miene entspannt sich, und er lächelt. Seine Augen funkeln amüsiert. »Ich will deine Freunde nicht in unserem Team«, sagt er. »Ich mag sie nicht.«


      »Ist mir egal.«


      »Sie werden uns bremsen.«


      »Nein, sie werden äußerst nützlich sein«, widerspreche ich. »Ich weiß, dass du meinst, sie hätten in Omega Point alles Mögliche falsch gemacht. Aber sie haben immerhin überlebt, und sie verfügen über wichtige Kräfte.«


      »Sind aber völlig erledigt.«


      »Sie trauern«, versetze ich ärgerlich. »Du solltest sie nicht unterschätzen. Castle ist der geborene Anführer. Kenji ist genial und ein hervorragender Kämpfer. Manchmal benimmt er sich wie ein Idiot, aber du weißt ja besser als jeder andere, wie es ist, wenn man ständig eine Rolle spielt. Er ist klüger als wir anderen. Winston und Alia können alles Mögliche anfertigen, wenn sie das Material dazu bekommen; Lily hat ein überragendes fotografisches Gedächtnis; Brendan kann Elektrizität beherrschen, und Winston kann sich endlos dehnen und strecken. Und Ian … na ja, Ian ist bestimmt auch zu irgendetwas nütze.«


      Warner lacht leise, doch dann sieht er plötzlich unsicher aus. »Und Kent?«, fragt er.


      Ich merke, wie ich bleich werde. »Was ist mit ihm?«


      »Wofür ist er gut?«


      Ich zögere. Dann sage ich: »Adam ist ein exzellenter Soldat.«


      »Ist das alles?«


      Mein Herz hämmert zu heftig. Zu laut.


      Warner wendet den Blick ab und sagt mit betont neutralem Tonfall: »Du magst ihn.«


      Das ist keine Frage.


      »Ja«, bringe ich hervor. »Natürlich.«


      »Und wie weit geht das genau?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, lüge ich.


      Warner starrt auf die Wand, bewegt sich nicht. Seine Miene ist unbewegt. »Liebst du ihn?«


      Ich bin sprachlos.


      Es muss ihn eine ungeheure Überwindung gekostet haben, diese Frage so unverblümt zu stellen. Ich bewundere ihn beinahe für seinen Mut.


      Aber ich weiß zum ersten Mal nicht, wie ich antworten soll. Noch vor einer Woche, vor zwei Wochen wäre die Antwort für mich eindeutig gewesen. Ich wäre mir sicher gewesen, dass ich Adam liebe, und ich hätte keinen Hehl daraus gemacht. Doch inzwischen frage ich mich, ob ich überhaupt weiß, was Liebe ist; ob meine Gefühle für Adam nicht nur eine Mischung aus tiefer Zuneigung und körperlicher Anziehung waren. Denn wenn ich wirklich und wahrhaftig lieben würde – würde ich dann jetzt zögern? Könnte ich mich dann so mühelos von Adams Leben, von seinem Schmerz distanzieren?


      Ich hatte mir in den letzten Wochen so viele Sorgen um Adam gemacht – wegen seines Trainings, der Nachricht über seinen Vater –, doch jetzt weiß ich nicht mehr, ob Liebe oder Schuldgefühle der Grund dafür waren. Er hat alles aufgegeben, weil er mit mir zusammen sein wollte. Doch so schmerzhaft es für mich selbst ist, mir das einzugestehen: Ich bin nicht geflüchtet, um mit Adam zusammen zu sein. Er war nicht der Hauptgrund dafür.


      Ich bin um meiner selbst willen geflüchtet. Weil ich frei sein wollte.


      »Juliette?«


      Warners Raunen zerrt mich in die Gegenwart zurück, konfrontiert mich mit mir und der Wirklichkeit. Ich fürchte mich davor, bei den Wahrheiten zu verweilen, die ich gerade entdeckt habe.


      Ich blicke zu Warner auf. »Ja?«


      »Liebst du ihn?«, fragt er, leiser als zuvor.


      Und ich muss mich zwingen, vier Worte auszusprechen, von denen ich niemals geglaubt hätte, dass sie einmal die Antwort auf diese Frage sein würden: »Ich weiß es nicht.«


      Warner schließt die Augen.


      Er atmet langsam aus, die Anspannung weicht aus seinen Schultern und seinem Gesicht, und als er mich schließlich wieder anschaut, sehe ich Geschichten in seinen Augen, Gedanken und Gefühle und geflüsterte Botschaften, die ich nie zuvor erblickt habe. Wahrheiten, die ihm vielleicht niemals über die Lippen kommen werden; Unmögliches und Unglaubliches und eine Fülle von Empfindungen, die ich bei ihm niemals erahnt hätte. Sein gesamter Körper scheint sich zu entspannen vor Erleichterung.


      Ich kenne diesen Jungen nicht, der da vor mir steht. Er ist ein Fremder, ein vollkommen anderer Mensch; jemand, den ich niemals kennengelernt hätte, wenn meine Eltern mich nicht verstoßen hätten.


      »Juliette«, flüstert er.


      Erst jetzt wird mir bewusst, wie dicht er tatsächlich vor mir steht. Ich könnte mein Gesicht an seinem Hals bergen, wenn ich wollte. Könnte meine Hände auf seine Brust legen, wenn ich wollte.


      Wenn ich wollte.


      »Ich wäre wirklich sehr froh, wenn du mit mir zurückgehen würdest«, sagt er.


      »Das ist nicht möglich«, erwidere ich, und mein Herz beginnt zu rasen. »Ich muss hierbleiben.«


      »Aber das ist unpraktisch«, wendet er ein. »Wir müssen einen Plan entwickeln – eine Strategie –, das kann Tage dauern –«


      »Ich habe bereits einen Plan.«


      Er schaut mich verblüfft an, und ich lege den Kopf schief und werfe ihm einen entschlossenen Blick zu, bevor ich mich abwende und die Tür öffne.
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      Draußen stoße ich als Erstes auf Kenji.


      »Was zum Teufel denkt ihr euch?«, sagt er. »Kommt da raus, auf der Stelle.«


      Ich entferne mich nur zu bereitwillig von Warner und allem, was in mir vorgeht, wenn er mir zu nahe kommt. Ich brauche Luft. Ich brauche ein neues Gehirn. Ich sollte aus dem Fenster springen und auf einem Drachen zu einer weit entfernten Welt fliegen.


      Doch als ich aufschaue, sehe ich Adam, der blinzelt, als wolle er den Anblick, der sich ihm bietet, verschwinden machen. Und ich merke, wie mir die Röte ins Gesicht steigt, mein Gesicht zum Lodern bringt.


      »Adam«, höre ich mich sagen. »Nein – es ist nicht –«


      »Ich kann jetzt nicht mit dir sprechen«, sagt er mit erstickter Stimme und schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht mal in deiner Nähe sein –«


      »Bitte«, sage ich. »Wir haben nur geredet –«


      »Geredet? Alleine? Im Schlafzimmer meines Bruders?« Adam feuert seine Jacke auf die Couch. Lacht wie ein Wahnsinniger. Fährt sich wild durch die Haare und starrt zur Decke hoch. Dann schaut er mich an. »Was zum Teufel geht hier ab, Juliette?«, fragt er scharf. »Was passiert hier?«


      »Können wir darüber nicht unter vier Augen –«


      »Nein.« Er atmet schwer. »Ich will jetzt sofort darüber reden. Es ist mir egal, wer mithört.«


      Mein Blick huscht sofort zu Warner, der neben James’ Zimmertür an der Wand lehnt, die Arme locker vor der Brust verschränkt, und Adam ruhig und interessiert betrachtet.


      »Wieso schaust du ihn dauernd an?«, fragt Adam mit flammendem Blick. »Wieso schaust du ihn überhaupt an? Weshalb hast du so ein Interesse an einem hirnlosen Psychopathen –«


      Ich habe das alles so satt.


      Die Geheimnisse und meinen inneren Aufruhr und all die Schuld und Konfusion, die ich dauernd durchmache wegen dieser beiden Brüder. Und was ich ganz besonders unerträglich finde, ist dieser wutentbrannte Adam.


      Ich versuche mit ihm zu reden, aber er hört mir nicht zu. Ich versuche vernünftig zu sein, und er ist aggressiv. Ich versuche ehrlich zu sein, aber er glaubt mir nicht. Mir fällt einfach nichts mehr ein.


      »Was geht zwischen euch beiden vor?«, bedrängt mich Adam weiter. »Was ist da los, Juliette? Du musst aufhören, mich zu belügen –«


      »Adam«, falle ich ihm ins Wort und staune selbst über meinen ruhigen Tonfall. »Wir müssten jetzt wirklich über ganz vieles sprechen – aber das zählt nicht dazu. Wir sollten unsere privaten Probleme nicht vor den anderen erörtern.«


      »Also gibst du es zu?«, versetzt er. »Dass wir Probleme haben, dass etwas nicht stimmt –«


      »Es stimmt schon seit einer ganzen Weile einiges nicht mehr«, sage ich entnervt. »Ich kann nicht mal mehr mit dir reden –«


      »Ja, und zwar seit wir dieses Arschloch hier nach Omega Point geschleppt haben«, erwidert Adam und starrt jetzt Kenji wütend an. »Das war deine Idee –«


      »Hey, zieh mich nicht in euren Mist mit rein«, kontert Kenji. »Ich bin nicht verantwortlich dafür, dass ihr Stress habt.«


      »Alles war gut, bis sie anfing, so viel Zeit mit dem zu verbringen –«, redet Adam weiter.


      »Im Hauptquartier hat sie mindestens genauso viel Zeit mit ihm verbracht, Meister«, entgegnet Kenji.


      »Aufhören!«, rufe ich aus. »Begreift es jetzt bitte: Warner ist hier, um uns zu helfen. Ihm liegt genauso viel daran, das Reestablishment zu stürzen und den Obersten zu töten, wie uns – Warner ist nicht mehr unser Feind –«


      »Er will uns also helfen, ja?«, sagt Adam mit gespieltem Erstaunen. »Vielleicht so wie beim letzten Mal, als er behauptet hat, uns unterstützen zu wollen? Kurz bevor er aus Omega Point abgehauen ist?« Adam lacht bitter. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du auf diesen ganzen Schwachsinn reinfällst –«


      »Das ist kein Trick oder so, Adam – ich bin schließlich nicht blöde –«


      »Bist du sicher?«


      »Was?« Ich kann nicht fassen, dass er mich eben beleidigt hat.


      »Ich hab dich gefragt, ob du sicher bist«, faucht er. »Weil du dich grade derartig dumm benimmst, dass ich nicht weiß, ob ich deiner Urteilsfähigkeit noch vertrauen kann.«


      »Was ist los mit dir –«


      »Was ist los mit dir?«, schreit er. »Du bist so anders. Du benimmst dich wie eine vollkommen fremde Person –«


      »Ich?«, entgegne ich, jetzt auch mit erhobener Stimme. Ich habe mühsam versucht mich zu beherrschen, aber jetzt geht es nicht mehr. Er will dieses Gespräch vor allen anderen führen?


      Nun gut.


      Das kann er haben.


      »Wenn ich mich verändert haben sollte«, sage ich, »dann bin ich bestimmt nicht die Einzige. Der Adam, den ich in Erinnerung habe, ist nämlich ein liebevoller, fürsorglicher Typ, der mich niemals so kränken und beleidigen würde. Ich weiß, dass du eine schwere Zeit durchmachst, und ich bemühe mich, verständnisvoll und geduldig zu sein – doch diese letzten Wochen waren für uns alle höllisch anstrengend. Wir machen alle eine schwere Zeit durch, aber deshalb kränken und verletzen wir uns nicht gegenseitig. Du dagegen kannst nicht mal nett zu Kenji sein«, fahre ich fort. »Der mal dein Freund war, weißt du nicht mehr? Jetzt kann er nicht mal mehr einen Scherz machen, ohne dass du ihn anschaust, als wolltest du ihn umbringen. Ich verstehe einfach nicht, was das soll –«


      »Du willst wohl jeden hier außer mir verteidigen, wie?«, knurrt Adam. »Wenn du Kenji so sehr liebst, dann verbring doch deine Zeit mit dem –«


      »Kenji ist ein guter Freund von mir!«


      »Ja, aber ich bin dein Freund!«


      »Nein«, erwidere ich. »Bist du nicht.«


      Adam ballt die Fäuste. Er zittert am ganzen Körper. »Das glaub ich jetzt einfach nicht.«


      »Wir haben uns getrennt, Adam«, sage ich mit entschiedener Stimme. »Vor einem Monat.«


      »Stimmt. Wir haben uns getrennt, weil du gesagt hast, dass du mich liebst und mich nicht verletzen möchtest.«


      »Ich will dich auch nicht verletzen«, erwidere ich.


      »Und was meinst du wohl, was du jetzt gerade machst?«, schreit er.


      »Ich weiß nicht mehr, wie ich noch mit dir reden kann.« Ich schüttle den Kopf. »Es geht einfach nicht mehr, und ich verstehe nicht –«


      »Nein, du verstehst wirklich überhaupt nichts«, raunzt er. »Du verstehst mich nicht, du verstehst dich selbst nicht, und du verstehst nicht, dass du dich wie ein dummes Kind benimmst, weil ein gewisser Psychopath dich einer Gehirnwäsche unterzogen hat.«


      Die Zeit scheint stehen zu bleiben.


      Alles, was ich sagen möchte, nimmt Gestalt an, sinkt zu Boden, rappelt sich wieder auf. Die Sätze und Absätze türmen sich aufeinander, bauen Mauern, fügen sich ineinander, umschließen mich, bis es kein Entkommen mehr gibt. Und jede Leerstelle zwischen den Wörtern klettert an mir empor und springt mir in den Mund, gleitet durch meinen Hals in meine Brust, füllt mich mit so viel Leere an, dass ich schwerelos davonschweben könnte.


      Ich atme.


      Ringe um Luft.


      Jemand räuspert sich.


      »Ja, also, tut mir wirklich leid, dass ich jetzt unterbrechen muss«, sagt Warner. »Aber ich muss los, Juliette. Bist du immer noch sicher, dass du hierbleiben möchtest?«


      Ich erstarre.


      »HAU BLOSS AB!«, brüllt Adam. »Ich will dich nicht mehr in meinem Haus haben, du miese Kreatur! Und lass dich hier nicht mehr blicken!«


      »Tja«, sagt Warner zu mir und legt den Kopf schief. »Sieht aus, als hättest du keine Wahl mehr.« Er streckt mir die Hand hin. »Wollen wir?«


      »Mit dir geht sie nirgendwohin«, fährt Adam ihn an. »Sie wird dich nicht begleiten und sich auch nicht mit dir verbünden. Und nun hau ab.«


      »Es reicht, Adam!« Jetzt bin ich richtig wütend. »Ich brauche keine Erlaubnis von dir. Ich werde so nicht leben. Ich werde mich nicht mehr verstecken. Ich erwarte nicht von dir, dass du mitkommst – ich erwarte nicht, dass du mich verstehst«, stelle ich klar. »Aber wenn du mich lieben würdest, dann würdest du mir nicht im Weg stehen.«


      Warner lächelt.


      Adam bemerkt es.


      »Willst du irgendwas sagen?«, knurrt er.


      »Um Himmels willen, nein«, antwortet Warner. »Juliette braucht meinen Beistand nicht. Und du hast es vielleicht noch nicht kapiert, Kent – aber alle anderen haben begriffen, dass du diesen Kampf verloren hast.«


      Jetzt dreht Adam endgültig durch.


      Er stürzt auf Warner zu und holt mit der Faust aus. Es geht alles rasend schnell, dann höre ich ein scharfes Knacken.


      Adams Faust verharrt wenige Zentimeter vor Warners Gesicht, gefangen in Warners Hand. Und Adam zittert von Kopf bis Fuß, rasend vor Wut, weil er sich nicht bewegen kann. Warner beugt sich vor und raunt: »Mit mir solltest du dich lieber nicht anlegen, du Idiot«, und stößt Adam mit so viel Kraft von sich, dass er rückwärtstaumelt und beinahe zu Boden stürzt.


      Dann schießt er wieder auf Warner zu, besinnungslos vor Wut.


      Aber nun wird er von Kenji gepackt.


      Adam brüllt, dass Kenji ihn loslassen und sich nicht einmischen soll, aber Kenji zerrt ihn quer durch den Raum, schafft es irgendwie, die Tür zu öffnen, und befördert Adam hinaus.


      Dann knallt die Tür hinter ihnen beiden zu.

    

  


  
    
      


      24


      James, ist mein erster Gedanke.


      Ich fahre herum, halte panisch nach ihm Ausschau und stelle dann erleichtert fest, dass Lily so klug war, ihn in sein Zimmer zu bringen.


      Alle glotzen mich fassungslos an.


      Schließlich bricht Ian das Schweigen. »Was zum Teufel war das?«, fragt er.


      Brendan und Winston und Ian starren mich abwartend an. Alia steht etwas abseits, die Arme um sich selbst geschlungen, und Castle ist noch in der Dusche.


      Ich zucke zusammen, weil mich jemand an der Schulter berührt.


      Warner.


      Er flüstert mir ins Ohr: »Es wird spät, Süße, ich muss jetzt unbedingt ins Hauptquartier zurück.« Nach einer kleinen Pause fügt er hinzu: »Und tut mir leid, dass ich das ständig frage – aber bist du wirklich sicher, dass du hierbleiben willst?«


      Ich schaue ihn an. Nicke. »Ich muss mit Kenji reden«, sage ich. »Ich weiß nicht, was die anderen jetzt denken, aber ich möchte nichts entscheiden, ohne mich mit Kenji besprochen zu haben.«


      Warner nickt. Schaut an mir vorbei. »Okay.« Er runzelt die Stirn. »Aber eines Tages erzählst du mir vielleicht, was du so wahnsinnig anziehend an dem findest?«


      »An wem, an Kenji?«


      Wieder ein Nicken.


      »Ach so.« Ich blinzle erstaunt. »Er ist einfach mein bester Freund.«


      Warner sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch.


      Ich betrachte ihn fragend. »Ist das ein Problem?«


      Er blickt auf seine Hände, schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht«, sagt er leise. Räuspert sich. »Also, dann komme ich morgen wieder? Um ein Uhr mittags?«


      »Geht klar.«


      Er schaut mir tief in die Augen. Wirft mir ein langes Lächeln zu. Dann wendet er sich ab und geht hinaus, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


      Ian starrt mich noch immer an.


      »Ich – okay, ich kapier gar nichts mehr«, sagt Brendan verwirrt. »Was – was ist denn da grade passiert? Hat er dich angelächelt?«


      »Ich finde, es sah aus, als sei er in dich verliebt«, fügt Winston stirnrunzelnd hinzu. »Aber das liegt bestimmt an meiner Kopfverletzung, oder?«


      Ich würde gerne mit der Wand verschmelzen.


      Kenji stößt die Tür auf.


      Kommt herein.


      Alleine.


      »Du«, sagt er, verengt die Augen und deutet auf mich. »Beweg deinen Arsch hier rüber. Wir müssen reden.«
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      Ich tappe zur Tür, Kenji packt mich am Arm und zieht mich nach draußen. Den anderen ruft er noch zu: »Macht euch schon mal Abendessen.«


      Wir stehen auf dem Treppenabsatz vor Adams Haustür, und ich bemerke zum ersten Mal, dass die Treppe noch weiter nach oben führt.


      »Folge mir, Prinzessin«, sagt Kenji.


      Wir steigen nach oben.


      Vier oder fünf Treppen. Oder vielleicht acht. Oder fünfzig. Ich weiß nur, dass ich furchtbar außer Atem bin, als wir oben ankommen, und mich deshalb schäme.


      Als ich wieder normal atmen kann, schaue ich mich um.


      Fantastisch.


      Die Welt um uns herum ist pechschwarz, doch am Himmel schimmern die Mondsichel und unzählige Sterne. Manchmal frage ich mich, ob die Planeten da oben eigentlich noch da sind, an Ort und Stelle, nach so vielen Jahren. Vielleicht sollten wir Menschen uns die mal zum Vorbild nehmen.


      Der Wind ist kalt, und ich fröstle.


      »Komm, setz dich«, sagt Kenji und lässt sich auf dem Dachrand nieder, lässt die Füße in die Tiefe baumeln, die den sicheren Tod bedeuten würde, wenn er hinunterfiele. »Keine Sorge«, sagt er, als er meine Miene bemerkt. »Ich sitze oft hier.«


      Ich wage es, nach unten zu schauen, als ich mich zu ihm gehockt habe. Unter mir gähnt der Abgrund.


      Kenji legt den Arm um mich, reibt ein bisschen meine Schultern, um mich zu wärmen.


      »Also, wann ist denn nun der große Tag?«, fragt er. »Hast du schon ein Datum festgelegt?«


      »Wofür?«, frage ich verwirrt.


      »Für den Tag, an dem du aufhörst, so ein Schwachkopf zu sein«, antwortet er und wirft mir einen scharfen Blick zu.


      »Ach so.« Ich baumle mit den Beinen. »Tja, dazu wird es wohl nie kommen.«


      »Ich fürchte, da hast du recht.«


      »Jetzt reicht’s aber.«


      »Ich weiß nicht, wo Adam ist«, sagt Kenji.


      Ich zucke zusammen, richte mich auf. »Ist er okay?«


      »Er wird sich schon berappeln«, sagt Kenji mit einem Seufzer. »Er ist nur megasauer. Und verletzt. Und schämt sich. Der ganze Emotionsscheiß eben.«


      Kenji zieht mich dichter an sich, und ich lege den Kopf an seine Schulter.


      Minuten verstreichen, während wir beide in unsere Erinnerungen abtauchen.


      »Ich hatte wirklich gedacht, ihr beiden seid stabil«, sagt Kenji nach einer Weile.


      »Ja«, flüstere ich. »Ich auch.«


      Ein paar Sekunden springen vom Dach.


      »Ich bin ein schrecklicher Mensch«, sage ich leise.


      »Tja.« Kenji seufzt.


      Ich stöhne und schlage die Hände vors Gesicht.


      Kenji seufzt wieder. »Mach dir keine Gedanken, Kent hat sich auch wie ein Arschloch aufgeführt.« Er holt tief Luft. »Aber verdammt, Prinzessin.« Er schaut mich an, schüttelt leicht den Kopf, starrt in die Dunkelheit. »Ganz im Ernst jetzt? Warner?«


      Ich schaue auf. »Was meinst du?«


      Kenji zieht eine Augenbraue hoch. »Ich weiß definitiv, dass du nicht strohdumm bist. Benimm dich also bitte nicht so, als seist du’s.«


      Ich verdrehe die Augen. »Ich will dieses Gespräch einfach nicht noch mal führen –«


      »Das ist mir vollkommen schnuppe. Du musst darüber reden. Du kannst doch nicht einfach einem Typen wie Warner auf den Leim gehen, ohne mir zu erklären, warum und weshalb. Ich muss sicher sein, dass er dir nicht irgendeinen Chip ins Gehirn eingebaut hat oder so einen Scheiß.«


      Ich bleibe eine Weile stumm.


      Dann sage ich leise: »Ich gehe ihm nicht auf den Leim.«


      »Wer’s glaubt.«


      »Nein, wirklich nicht«, insistiere ich. »Ich bin nur – ach, ich weiß nicht.« Ich seufze. »Ich hab keine Ahnung, was mit mir geschieht.«


      »Das nennt man Hormone.«


      Ich werfe ihm einen grimmigen Blick zu. »Ich mein das ernst.«


      »Ja klar, ich auch.« Er schaut mich mit schief gelegtem Kopf an. »Das ist eben – biologisch und der ganze Scheiß. Vielleicht sind deine Frauenteile irgendwie durcheinander.«


      »Meine Frauenteile?«


      »Oh, Verzeihung«, Kenji tut, als sei er gekränkt, »wäre es dir lieber, wenn ich die korrekten anatomischen Begriffe benutze? Ich fürchte mich nicht vor deinen Frauenteilen –«


      »Nee, danke, ist schon gut.« Ein kleines Lachen entschlüpft mir, wandelt sich aber gleich wieder in einen Seufzer.


      Gott, wie sehr sich alles verändert hat.


      »Er ist einfach so … anders«, höre ich mich sagen. »Warner. Er ist überhaupt nicht so, wie ihr alle denkt. Er ist nett. Und liebevoll. Und sein Vater behandelt ihn absolut entsetzlich. Das kannst du dir gar nicht vorstellen«, murmle ich und sehe im Geiste die Narben auf Warners Rücken vor mir. »Und vor allem … keine Ahnung«, sage ich und starre in die Dunkelheit. »Er … glaubt an mich?« Ich sehe Kenji an. »Klingt das vollkommen behämmert?«


      Kenji blickt mich zweifelnd an. »Adam glaubt auch an dich.«


      »Ja«, sage ich leise. »Wahrscheinlich schon.«


      »Was soll das heißen, ›Wahrscheinlich schon‹? Der Junge glaubt, du hast die Luft zum Atmen erfunden.«


      Ich muss fast lächeln. »Ich weiß eben nur nicht, welche Form von mir Adam mag. Ich bin nicht mehr dieselbe Person wie damals während der Schulzeit. Aber ich glaube, das wünscht er sich eigentlich.« Ich schaue Kenji an. »Ich glaube, er möchte mich weiterhin als dieses Mädchen sehen, das kaum spricht und dauernd Angst hat. Das Mädchen, das er beschützen und für das er sorgen muss. Ich weiß nicht, ob er mich so mag, wie ich jetzt bin. Es kann sein, dass er damit nicht klarkommt.«


      »Du meinst also, in dem Moment, in dem du den Mund aufmachst und sprichst, zerstörst du seine Träume?«


      »Ich schmeiß dich gleich vom Dach.«


      »Hm, jetzt verstehe ich tatsächlich, warum Adam dich nicht mag.«


      Ich grunze entnervt.


      Kenji lacht. Lässt sich zurücksinken und zieht mich mit sich. Wir liegen auf dem Betonboden und blicken zum endlosen Himmelsgewölbe auf. Alles ist so dunkelblau, als seien wir in ein Tintenfass gefallen.


      »Weißt du, irgendwie leuchtet mir das schon ein«, sagt Kenji nach einer Weile.


      »Was denn?«


      »Schau mal – du bist im Grunde fast dein ganzes Leben lang eingesperrt gewesen, nicht wahr? Du warst ja jetzt nicht gerade damit beschäftigt, ständig Jungs anzugrapschen.«


      »Wie bitte?«


      »Na, Adam war doch der erste Typ, der jemals … nett zu dir gewesen ist. Oder womöglich überhaupt der erste Mensch, der nett zu dir war. Und er kann dich berühren – zumindest teilweise. Außerdem … ist er auch nicht gerade abstoßend hässlich.« Kenji schweigt einen Moment. Dann sagt er: »Ich kann dir das nicht verdenken, weißt du. Einsam zu sein ist kein Vergnügen. Ich schätze, ab und an haben wir das alle mal satt.«


      »Okay«, sage ich gedehnt.


      »Ich meine nur«, fährt Kenji fort, »es ergibt Sinn, dass du dich in Adam verliebt hast. Das war sozusagen unausweichlich. Du hattest ja keine anderen Optionen.«


      »Hm«, mache ich. »Tja, unausweichlich.« Ich versuche zu lachen, krächze aber nur und muss heftig schlucken, weil mir die Kehle eng wird. »Weißt du, inzwischen weiß ich manchmal nicht mal mehr, was real ist und was nicht.«


      »Was meinst du damit?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nicht mal das weiß ich«, murmle ich vor mich hin.


      Wir versinken in Schweigen.


      Dann sagt Kenji: »Hast du ihn wirklich geliebt …?«


      Es dauert einen Moment, bis ich antworte: »Wahrscheinlich schon? Ich weiß es nicht?« Ich seufze. »Ist es möglich, jemanden zu lieben und ihn dann plötzlich nicht mehr zu lieben? Ich glaube, ich weiß nicht einmal, was Liebe wirklich ist.«


      Kenji stößt die Luft aus. Streicht sich durch die Haare. »Tja, Scheiße auch«, murmelt er.


      »Warst du schon mal verliebt?«, frage ich und schaue ihn von der Seite an.


      Er starrt zum Himmel hinauf. Blinzelt ein paar Mal. »Nee.«


      »Oh«, sage ich erschüttert.


      »Das ist so deprimierend.«


      »Stimmt.«


      »Wir sind echt komplett daneben«, sagt Kenji.


      »Scheint so.«


      »Also, kannst du mir jetzt noch mal erklären, was du an Warner so gut findest? Wieso magst du den? Hat er sich splitternackt ausgezogen, oder was?«


      »Was?«, entfährt es mir entsetzt. Ich laufe rot an und bin dankbar für die Dunkelheit. »Nein«, sage ich hastig, »nein, er –«


      »O verdammt, Prinzessin.« Kenji lacht. »Ich hatte echt keinen Schimmer.«


      Ich boxe ihn auf den Arm.


      »Hey – sei mal bitte sachte mit mir, ja?«, protestiert er und reibt sich die getroffene Stelle. »Ich bin schwächer als du!«


      »Weißt du, ich kann das jetzt ziemlich gut steuern«, erkläre ich strahlend. »Ich kann meine Kraftlevel modifizieren.«


      »Freut mich für dich. Ich kauf dir einen Luftballon, sobald die Welt aufhört, sich selbst den Garaus zu machen.«


      »Danke«, sage ich vergnügt. »Du bist ein echt guter Lehrer.«


      »Ich bin in allem gut«, prahlt Kenji.


      »Und Bescheidenheit gehört zu deinen herausragenden Eigenschaften.«


      »Und mein verdammt gutes Aussehen.«


      Ich gluckse.


      »Du hast meine Frage aber immer noch nicht beantwortet«, insistiert Kenji und faltet die Hände unter dem Kopf. »Wieso magst du den reichen Jungen?«


      Ich hole tief Luft. Starre auf den Stern, der am hellsten leuchtet. »Ich mag es, wie ich mich fühle, wenn ich mit ihm zusammen bin«, sage ich leise. »Warner findet mich stark und klug und begabt, und meine Meinung ist ihm wirklich wichtig. Er gibt mir das Gefühl, dass ich ihm ebenbürtig bin – dass ich ebenso viel schaffen kann wie er oder sogar noch mehr. Und wenn mir irgendwas Außergewöhnliches gelingt, ist er nicht mal erstaunt – weil er das quasi von mir erwartet. Er behandelt mich nicht wie ein verletzliches kleines Mädchen, das die ganze Zeit beschützt werden muss.«


      Kenji schnaubt. »Ja, weil du das auch nicht bist. Die anderen müssten vor dir beschützt werden. Du bist doch eine echte Bestie.« Dann fügt er hinzu: »Also – eine echt schnucklige Bestie. Eine niedliche kleine Bestie, die mal eben Wände zerlegt und die Erde aufreißt und Leuten mit links das Leben aussaugt.«


      »Danke für die hübschen Komplimente.«


      »Jederzeit.«


      »Weiß ich doch.«


      »Also, das ist der Grund?«, fragt Kenji hartnäckig weiter. »Du magst ihn wegen seines Charakters?«


      »Hm?«


      »Das Ganze«, Kenji wedelt mit der Hand, »hat nichts damit zu tun, dass er sexy ist und dich außerdem dauernd berühren kann, ohne Schaden zu nehmen?«


      »Findest du, dass Warner sexy ist?«


      »Das hab ich nicht gesagt.«


      Ich lache. »Ich mag sein Gesicht.«


      »Und das Berühren und so?«


      »Was soll das heißen?«


      Kenji schaut mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Hör mal, ich bin nicht Adam, okay? Mir kannst du mit dieser Unschuldsnummer nichts vormachen. Du erzählst mir, dass der Typ dich berühren kann und dass er auf dich steht, und du stehst eindeutig auf ihn, und du hast die letzte Nacht in seinem Bett verbracht, und dann finde ich euch beide in einer verfluchten Kammer – oder nein, vielmehr im Schlafzimmer eines Kindes –, und du willst mir immer noch weismachen, dass es null Berührungen gibt?« Er starrt mich an. »Und das soll ich dir jetzt abnehmen?«


      »Nein«, flüstere ich beschämt.


      »Du wirst so schnell erwachsen. Und nun bist du so aufgeregt, weil du zum ersten Mal was anfassen kannst, und ich möchte nur sichergehen, dass du alle notwendigen Vorkehrungen –«


      »Sei nicht so eklig, Kenji.«


      »Hey, ich mache mir nur Sorgen um dich –«


      »Kenji?«


      »Ja?«


      Ich atme tief ein. Zähle Sterne. »Was soll ich jetzt bloß machen?«


      »In welcher Hinsicht?«


      Ich zögere. »Überhaupt.«


      Kenji gibt einen seltsamen Laut von sich. »Wenn ich das wüsste.«


      »Ohne dich will ich nichts entscheiden«, flüstere ich.


      »Wer sagt denn, dass du das musst?«


      Ich starre ihn von der Seite an.


      »Was?«, fragt er und wendet sich mir zu. »Wundert dich das?«


      »Du würdest an meiner Seite kämpfen?«, frage ich atemlos. »Und auch an der Seite von Warner?«


      Kenji grinst und schaut zum Himmel hoch. »Ja, verflucht. Würde ich.«


      »Im Ernst?«


      »Ich bin für dich da, Mädel. Wofür hat man schließlich Freunde.«
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      Als wir ins Haus zurückkommen, steht Castle in einer Ecke und spricht mit Winston.


      Kenji erstarrt in der Tür.


      Ich hatte ganz vergessen, dass er Castle noch nicht wieder auf den Beinen gesehen hat, und als ich nun seine Reaktion beobachte, fühle ich mich schrecklich. Ich bin eine miserable Freundin; ich überschütte Kenji mit meinen eigenen Problemen, anstatt ihn mal zu fragen, wie ihm denn zumute ist. Ihm muss doch so viel durch den Kopf gehen.


      Wie in Trance wandert Kenji durchs Zimmer. Castle steht mit dem Rücken zu ihm und dreht sich erst um, als Kenji ihm die Hand auf die Schulter legt. Alle anderen im Raum schauen gebannt zu.


      Castle lächelt. Nickt.


      Und Kenji umarmt ihn stürmisch, hält ihn ein paar Sekunden fest. Dann löst er sich von ihm, und die beiden starren sich einen Moment lang an. Castle legt Kenji die Hand auf den Arm.


      Und auf Kenjis Gesicht tritt ein breites Grinsen.


      Dann dreht er sich zu mir um und lächelt strahlend, und ich bin plötzlich so froh und glücklich darüber, dass Kenjis Herz nun weniger schwer sein wird, wenn er sich heute Abend schlafen legt. Ich fühle mich, als würde ich gleich platzen vor Freude.


      Die Tür fliegt auf.


      Ich fahre herum.


      Adam kommt herein.


      Und alle Freude verfliegt.


      Er beachtet mich gar nicht, sondern geht an mir vorbei und sagt: »James, los geht’s. Bettzeit für dich.«


      James nickt und flitzt in sein Zimmer. Adam folgt ihm, schließt die Tür.


      »Er ist wieder da«, sagt Castle, hörbar erleichtert.


      Einen Moment lang herrscht Schweigen.


      Dann sagt Kenji mit einem Blick in die Runde: »Wir sollten uns jetzt auch alle aufs Ohr hauen.« Er holt sich aus der Ecke ein paar Decken und faltet sie auf.


      »Schlafen alle auf dem Fußboden?«, frage ich.


      Kenji nickt. »Ja. Warner hatte schon recht – es ist wirklich wie bei einer Übernachtungsparty.«


      Ich will lachen, aber es gelingt mir nicht.


      Alle machen sich ihr Lager zurecht. Winston, Brendan und Ian breiten sich in der einen Zimmerhälfte aus, Alia und Lily in der anderen. Castle schläft auf der Couch.


      Kenji deutet in die Mitte des Raums. »Da packen wir uns jetzt hin.«


      »Wie romantisch.«


      »Schön wär’s.«


      »Wo schläft Adam?«, frage ich leise.


      Kenji blickt auf. »Bei James«, antwortet er. »Der Kleine hat jede Nacht üble Alpträume.«


      »Oh«, sage ich, beschämt, dass ich mich nicht daran erinnert habe. »Stimmt.« Kenji weiß das sicher auch aus eigener Anschauung, denn die drei haben sich in Omega Point ein Zimmer geteilt.


      Winston drückt auf den Lichtschalter, und es wird dunkel. Man hört nur noch das Rascheln von Decken. »Wenn ich einen von euch quatschen höre«, sagt Winston dann, »schicke ich euch Brendan, damit er euch tritt.«


      »Ich trete niemanden«, lässt Brendan verlauten.


      »Ach, dann trete dich einfach selbst, Brendan.«


      »Keine Ahnung, weshalb ich mit so was wie dir überhaupt befreundet bin«, versetzt Brendan.


      »Könnt ihr jetzt mal ruhig sein«, ruft Lily aus der Ecke.


      »Die Dame hat gesprochen«, sagt Winston. »Alle sollen die Klappe halten.«


      »Du bist doch derjenige, der hier dauernd quatscht«, meldet sich Ian zu Wort.


      »Kannst du ihn bitte treten, Brendan?«


      »Jetzt reicht’s aber, Mann. Ich trete niemanden –«


      »Gute Nacht«, sagt Castle nachdrücklich.


      Stille tritt ein.


      »Gute Nacht, Sir«, flüstert Kenji.


      Ich drehe mich zu Kenji, und trotz der Dunkelheit kann ich erkennen, dass er breit grinst. Ich muss auch lächeln und flüstere: »Gute Nacht.«


      Er nickt und zwinkert.


      Und dann fallen mir die Augen zu.
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      Adam ignoriert mich.


      Über den Vorfall von gestern hat er kein Wort verloren, und er wirkt auch nicht wütend. Er redet mit allen, scherzt mit James, hilft mit, das Frühstück vorzubereiten. Und bei allem tut er so, als sei ich nicht vorhanden.


      Als ich ihm einen guten Morgen wünschte, schien er mich nicht zu hören. Vielleicht hat er sein Gehirn auch tatsächlich schon so programmiert, dass es mich nicht mehr wahrnimmt.


      Ich fühle mich, als hätte er mir ins Herz geboxt.


      Immer wieder.


      »Was macht ihr denn so den ganzen Tag?«, frage ich in dem verzweifelten Versuch, Konversation zu machen. Wir hocken alle auf dem Boden und essen Müsli. Alle sind spät aufgewacht, und wir haben unsere Schlaflager noch nicht weggeräumt. Dabei wird Warner schon in einer Stunde hier sein.


      »Nichts«, antwortet Ian.


      »Hauptsächlich versuchen wir nicht zu sterben«, sagt Winston.


      »Es ist mörderisch langweilig«, klagt Lily.


      »Wieso?«, fragt mich Kenji. »Dachtest du an was Bestimmtes?«


      »Na ja, ich …« Ich zögere. »Warner kommt ja in einer Stunde, und vielleicht sollten –«


      In der Küche knallt irgendetwas. Eine Schüssel in der Spüle. Besteck fällt klirrend zu Boden.


      Adam kommt herein.


      Seine Augen.


      »Der kommt nicht wieder hierher.« Das sind die ersten Worte, die Adam heute an mich richtet.


      »Aber ich habe es ihm schon gesagt«, wende ich ein. »Er wird –«


      »Das ist mein Zuhause«, entgegnet Adam wutentbrannt. »Der kommt mir hier nicht mehr durch die Tür.«


      Ich starre Adam an, und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Niemals hätte ich geglaubt, dass Adam mich so anschauen könnte. Als hasse er mich. Als hasse er mich aus tiefster Seele.


      »Kent, Mann –«, höre ich Kenji sagen.


      »NEIN.«


      »Komm schon, Alter, so muss das nicht ablaufen –«


      »Wenn du so scharf auf den bist«, sagt Adam zu mir, »dann kannst du von hier verschwinden. Aber der setzt hier keinen Fuß mehr über die Schwelle. Nie wieder.«


      Ich blinzle.


      Das kann alles nicht wahr sein.


      »Wo soll sie denn hin?«, mischt sich Kenji ein. »Soll sie sich an die Straße stellen? Damit jemand sie meldet und sie umgebracht wird? Hast du den Verstand verloren?«


      »Das ist mir total scheißegal«, sagt Adam. »Soll sie hingehen, wo sie will.« Er wendet sich wieder mir zu. »Du willst mit dem zusammen sein?« Er deutet auf die Tür. »Dann hau ab. Von mir aus kannst du krepieren.«


      Mein Körper scheint aus Eis zu sein.


      Ich rapple mich auf, aber meine Beine sind weich. Ich nicke, und aus irgendeinem Grund kann ich nicht damit aufhören. Irgendwie bewege ich mich in Richtung Tür.


      »Juliette –«


      Ich fahre herum, obwohl Kenji meinen Namen gerufen hat, nicht Adam.


      »Du bleibst hier«, sagt Kenji. »Rühr dich nicht von der Stelle. Das ist ja lachhaft.«


      Die Situation ist vollkommen außer Kontrolle geraten. Das hier ist kein normaler Streit mehr. In Adams Augen liegt blanker, unverhohlener Hass, und das bringt mich so aus der Fassung, dass ich nicht mehr weiß, wie ich reagieren soll. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass es einmal zu so etwas kommen würde.


      Der echte Adam würde mich nicht aus seiner Wohnung schmeißen. Der echte Adam würde nicht so mit mir sprechen. Jedenfalls nicht der Adam, den ich zu kennen glaubte.


      »Kent«, meldet sich Kenji wieder zu Wort, »du musst dich jetzt sofort beruhigen. Zwischen ihr und Warner läuft nichts, okay? Sie versucht nur so zu handeln, wie sie es für richtig –«


      »Ach, das ist doch Scheiße, was du da redest!«, schreit Adam. »Scheiße, und das weißt du auch genau, und du bist ein Idiot, weil du es ableugnest! Sie hat mich die ganze verfluchte Zeit angelogen –«


      »Aber ihr seid doch nicht mal mehr ein Paar, Mann, da kannst du sie doch nicht beschuldigen –«


      »Wir haben uns nie getrennt!«, brüllt Adam.


      »Aber sicher doch«, schnauzt Kenji ihn an. »Jeder Bewohner von Omega Point hat dieses melodramatische Getue von dir im Flur mitgekriegt. Alle wissen, dass ihr euch getrennt habt. Also hör jetzt auf, das zu ignorieren.«


      »Das war keine offizielle Trennung«, sagt Adam mit rauer Stimme. »Wir haben uns immer noch geliebt –«


      »Okay, weißt du, was? Das ist mir vollkommen einerlei.« Kenji verdreht die Augen und wedelt genervt mit den Händen. »Jetzt sind wir in einer Kriegssituation. Scheiße noch mal, Juliette ist vor ein paar Tagen in die Brust geschossen worden und fast gestorben. Hältst du es nicht vielleicht für möglich, dass sie etwas Größeres im Sinn hat als euer beider Probleme? Warner mag verrückt sein, aber er kann uns helfen –«


      »Sie schaut diesen Irren aber an, als sei sie in ihn verliebt«, brüllt Adam. »Glaubst du, ich kann so einen Blick nicht deuten? So hat sie früher mich angeschaut. Ich kenne sie – ich kenne sie so gut –«


      »Vielleicht irrst du dich da.«


      »Hör auf, sie zu verteidigen!«


      »Du weißt doch gar nicht mehr, was du redest«, versetzt Kenji. »Du bist völlig durchgedreht –«


      »Es ging mir besser«, sagt Adam, »als ich dachte, sie sei tot.«


      »Das meinst du nicht im Ernst, Mann. So einen Scheiß solltest du nicht sagen. Wenn man so was einmal ausgesprochen hat, kann man es nicht mehr zurücknehmen –«


      »Oh, ich meine das ernst. Bitterernst.« Er schaut mich an. Seine Hände sind zu Fäusten geballt. »Es fühlte sich so viel besser an, dich für tot zu halten. Das war viel weniger schmerzhaft.«


      Die Wände schwanken. Ich sehe irgendwelche Flecken in der Luft, blinzle verzweifelt.


      Du bildest dir das hier alles nur ein, sage ich mir. Das ist nicht die Wirklichkeit.


      Das ist nur ein böser Traum, und wenn ich aufwache, wird Adam wieder lieb und nett und wunderbar sein. Weil er überhaupt nicht so grausam ist. Nicht zu mir. Niemals zu mir.


      »Ausgerechnet du«, sagt Adam angewidert. »Ich habe dir vertraut – habe dir Dinge offenbart, die ich lieber hätte für mich behalten sollen –, und nun habe ich das Nachsehen. Ich kann einfach nicht begreifen, wie du mir das antun kannst. Dich in den zu verlieben. Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?« Seine Stimme klingt schrill. »Wie krank im Kopf bist du eigentlich?«


      Ich habe furchtbare Angst zu sprechen.


      Furchtbare Angst, die Lippen zu bewegen.


      Furchtbare Angst, dass mein Körper bersten wird, sobald ich mich bewege, und jedermann sehen kann, dass meine Eingeweide nur aus den riesigen Mengen von Tränen bestehen, die ich jetzt gerade hinunterschlucke.


      Adam schüttelt den Kopf. Lacht gequält. »Und du leugnest es nicht mal«, sagt er. »Unfassbar.«


      »Lass sie jetzt in Ruhe, Kent«, sagt Kenji plötzlich in scharfem Tonfall. »Ich meine es ernst.«


      »Das geht dich einen Dreck an –«


      »Du benimmst dich wie ein totales Arschloch –«


      »Es ist mir scheißegal, was du über mich denkst«, fährt Adam Kenji an. »Das hier ist nicht deine Auseinandersetzung. Nur weil sie zu feige zum Sprechen ist, musst du sie noch lange nicht verteidigen –«


      Ich fühle mich, als sei ich aus meinem Körper getreten. Als sei er in sich zusammengesackt und zu Boden gesunken. Und als beobachte ich mich selbst und Adam, der sich in ein vollkommen fremdes Wesen verwandelt hat. Jedes Wort, jede Kränkung, die er mir entgegenschleudert, trifft mich bis ins Mark, zertrümmert meine Knochen. Bald werden nur noch eine blutige Masse und ein pochendes Herz von mir übrig sein.


      »Ich gehe jetzt raus«, sagt Adam. »Und wenn ich wiederkomme, will ich, dass sie verschwunden ist.«


      Nicht weinen, befehle ich mir.


      Nur jetzt nicht weinen.


      Das ist alles nicht real.


      »Du und ich«, sagt Adam jetzt mit rauer, zorniger Stimme zu mir, »wir sind fertig miteinander. Es ist aus zwischen uns. Ich will dich nie mehr sehen. Nirgendwo auf der Welt und ganz bestimmt nicht in meinem eigenen Haus.« Er starrt mich schwer atmend an. »Also hau ab. Verschwinde, und zwar auf der Stelle.«


      Er stapft durchs Zimmer, schnappt sich eine Jacke. Reißt die Tür auf.


      Die Wände wackeln, als er die Tür hinter sich zuknallt.
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      Ich stehe mitten im Raum und starre ins Leere.


      Mir ist eiskalt. Ich glaube, meine Hände zittern. Oder vielleicht sind es meine Knochen. Vielleicht zittern meine Knochen so heftig. Ich bewege mich mechanisch, benommen, als sei mir schwindlig. Möglicherweise sagt jemand etwas zu mir, aber ich höre es nicht, ich bin zu beschäftigt damit, meine Jacke zu holen, weil mir so kalt ist. Es ist so kalt hier drin. Ich brauche unbedingt meine Jacke. Und Handschuhe vielleicht. Das Zittern lässt sich nicht mehr beherrschen.


      Ich ziehe die Jacke an. Stecke die Hände in die Taschen. Scheinbar spricht jemand mit mir, aber ich fühle mich wie in Watte gepackt und kann nichts verstehen. Ich bewege die Finger in den Taschen und berühre dabei ein Stück Plastik.


      Der Pager. Den hatte ich fast vergessen.


      Ich hole ihn heraus. Er ist winzig – ein dünnes schwarzes Rechteck mit einem Knopf in der Mitte. Ohne nachzudenken, drücke ich auf den Knopf. Immer und immer und immer wieder, weil die Bewegung mir guttut. Sie beruhigt mich irgendwie. Klick klick. Es ist angenehm, das zu hören. Auf den Knopf zu drücken. Klick klick klick. Ich weiß auch nicht, was ich sonst tun sollte.


      Klick.


      Hände berühren meine Schultern.


      Ich drehe mich um. Castle steht hinter mir und sieht mich besorgt an. »Sie werden nicht weggehen von hier«, sagt er. »Wir werden das alles einrenken. Alles wird gut.«


      »Nein.« Meine Zunge besteht aus Staub. Meine Zähne sind zerfallen. »Ich muss weg hier.«


      Ich kann nicht aufhören, diesen Knopf zu drücken.


      Klick.


      Klick klick.


      »Kommen Sie, setzen Sie sich«, sagt Castle. »Adam ist außer sich, aber er wird sich wieder beruhigen. Er hat das bestimmt alles nicht so gemeint.«


      »Ich glaube schon, dass er es so gemeint hat«, bemerkt Ian.


      Castle wirft ihm einen scharfen Blick zu.


      »Du kannst nicht weggehen«, sagt Winston jetzt. »Ich dachte, wir wollten zusammen dem Reestablishment die Hölle heißmachen.«


      »Genau«, meldet Lily sich zu Wort. Sie versucht, möglichst munter zu klingen, aber in ihren Augen lese ich Angst.


      Und ich merke, dass sie um mich Angst hat.


      Nicht vor mir.


      Das ist so ein seltsames Gefühl.


      Klick klick klick.


      Klick klick.


      »Wenn du weggehst«, spricht Lily jetzt weiter und versucht dabei zu lächeln, »müssen wir alle hierbleiben und so weiterleben. Ich will aber nicht den Rest meines Lebens mit einem Haufen müffelnder Kerle verbringen müssen.«


      Klick.


      Klick klick.


      »Bitte geh nicht weg«, sagt James. Er sieht furchtbar traurig und ernsthaft aus. »Es tut mir leid, dass Adam so gemein zu dir war. Aber ich will nicht, dass du stirbst. Und ich wünsche mir auch nicht, dass du tot bist. Ich schwör’s.«


      James. Wie süß von ihm. Sein Blick bricht mir fast das Herz.


      »Ich kann aber nicht bleiben.« Meine Stimme hört sich sonderbar an. Irgendwie dünn. »Er hat wirklich gemeint, was er gesagt hat –«


      »Wenn du weggehst, werden wir ein echt erbärmlicher Haufen sein«, fällt Brendan mir ins Wort. »Und ich seh das genauso wie Lily. Ich will auf Dauer auch nicht so leben.«


      »Aber wie –«


      Die Tür fliegt auf.


      »JULIETTE – Juliette –«


      Ich fahre herum.


      Warner stürzt herein, keuchend und erhitzt, bleibt abrupt stehen und starrt mich an wie einen Geist. Dann stürmt er auf mich zu, nimmt mein Gesicht in beide Hände, betrachtet mich forschend. »Was ist mit dir?«, fragt er. »Gott – ist alles okay mit dir? Was ist passiert? Ist dir was zugestoßen?«


      Er ist hier.


      Er ist hier, und ich möchte in Stücke zerbrechen, doch ich tue es nicht.


      »Danke«, bringe ich mühsam hervor. »Danke, dass du gekommen bist –«


      Er zieht mich in seine Arme, achtet nicht auf die anderen, die uns beobachten. Schlingt einen Arm um meine Taille, stützt mit der anderen Hand meinen Kopf. Mein Gesicht ruht an seiner Brust; seine Wärme ist mir schon so vertraut. Und ist so seltsam tröstlich für mich. Dann streichelt er meinen Rücken und murmelt: »Was ist denn, Süße? Was ist passiert? Bitte sag es mir –«


      Ich blinzle.


      »Soll ich dich mitnehmen?«


      Ich bleibe stumm.


      Weil ich nicht mehr weiß, was ich will oder brauche. Die anderen sagen mir, ich soll hierbleiben, aber diese Unterkunft gehört nicht ihnen, sondern Adam. Und dass Adam mich jetzt hasst, daran gibt es keinen Zweifel. Doch ich will auch Kenji und meine anderen Freunde nicht verlassen.


      »Soll ich gehen?«, fragt Warner.


      »Nein«, sage ich hastig. »Nein.«


      Warner lehnt sich ein wenig zurück und sieht mir in die Augen. »Sag mir, was du dir wünschst«, sagt er, beinahe flehentlich. »Sag mir, was ich tun soll, und ich tue es.«


      »Das ist zweifellos der irrste Scheiß, den ich jemals erlebt hab«, bemerkt Kenji. »Das hätte ich im Leben nicht geglaubt. In hundert Millionen Jahren nicht.«


      »Ist wie in einem Schmachtfetzen.« Ian nickt. »Nur schlechter gespielt.«


      »Ich find’s ja irgendwie süß«, murmelt Winston.


      Ich zucke zurück, drehe mich um. Alle starren uns an, aber Winston ist der Einzige, der lächelt.


      »Was ist hier los?«, fragt Warner. »Weshalb sieht Juliette aus, als würde sie jeden Moment losweinen?«


      Keiner antwortet.


      »Wo ist Kent?«, fragt Warner und mustert die anderen mit verengten Augen. »Was hat er ihr angetan?«


      »Er ist rausgegangen«, antwortet nun Lily. »Vor kurzem.«


      Warners Augen verdunkeln sich, als er diese Information verarbeitet. Dann wendet er sich zu mir. »Bitte sag mir, dass du jetzt nicht mehr hierbleiben möchtest.«


      Ich streiche mir über die Stirn. »Alle wollen helfen, wollen kämpfen – bis auf Adam. Aber die anderen können ja nicht weg hier. Und ich will sie nicht zurücklassen.«


      Warner seufzt. Schließt die Augen. »Dann bleib hier«, sagt er sanft. »Wenn es das ist, was du wirklich willst. Bleib hier. Wir können uns ja immer hier treffen.«


      »Das geht nicht«, erwidere ich. »Ich muss hier weg. Ich darf nicht mehr zurückkommen.«


      »Was?« Zorn flammt auf in seinen Augen, erlischt wieder. »Was heißt das – du darfst nicht mehr zurückkommen?«


      »Adam will nicht, dass ich noch länger hierbleibe. Ich muss weg sein, bevor er zurückkommt.«


      Warner beißt die Zähne aufeinander und starrt mich an – eine halbe Ewigkeit, scheint es mir. Ich sehe förmlich, wie sein Gehirn fieberhaft nach einer Lösung sucht. »Okay«, murmelt er schließlich. »Okay.« Er atmet aus. »Yamamoto«, sagt er dann unvermittelt, ohne mich aus den Augen zu lassen.


      »Anwesend, Sir.«


      Warner wendet sich zu Kenji. »Ich werde eure Gruppe in meinem privaten Trainingsstudio im Hauptquartier unterbringen. Es wird einen Tag oder so dauern, bis ich die Details organisiert habe. Ihr werdet euch unsichtbar machen und mir folgen und so unbemerkt Zugang bekommen. Und ihr könnt dort wohnen, bis wir mit Phase eins unseres Plans beginnen.« Er hält kurz inne. »Bist du mit dieser Lösung einverstanden?«


      Kenji sieht angewidert aus. »Nee, ganz bestimmt nicht.«


      »Wieso nicht?«


      »Du willst uns in deinem ›privaten Trainingsstudio‹ einschließen?«, erwidert Kenji. »Wieso sagst du nicht gleich, dass wir gefangen genommen und langsam umgebracht werden sollen? Hältst du mich für einen Idioten? Aus welchem Grund sollte ich so einen Scheiß wohl glauben?«


      »Ich werde dafür sorgen, dass ihr gut und regelmäßig ernährt werdet«, spricht Warner weiter, ohne auf Kenjis Reaktion einzugehen. »Die Unterbringung wird einfach sein, aber gehobener als das hier«, sagt er und weist auf das Zimmer. »Dieses Arrangement gibt uns die Möglichkeit, uns problemlos zu treffen und unsere nächsten Schritte zu planen. Ihr solltet euch bewusst machen, dass ihr euch alle gefährdet, wenn ihr weiter in der Sperrzone bleibt. Bei mir seid ihr sicherer.«


      »Aber weshalb hast du ein Interesse daran, uns zu helfen?«, wendet Ian ein. »Wieso willst du uns zu essen geben und uns am Leben halten? Für mich ergibt das keinen Sinn –«


      »Das ist auch nicht nötig«, entgegnet Warner.


      »Doch, das ist nötig«, sagt Lily aufgebracht. »Wir werden ganz bestimmt nicht in dein Hauptquartier marschieren, um uns da umbringen zu lassen. Das kann doch einfach ein übler Trick sein.«


      »Gut«, sagt Warner.


      »Gut was?«, fragt Lily.


      »Dann lasst es bleiben.«


      »Oh.« Lily blinzelt.


      Warner wendet sich wieder zu Kenji. »Mein Angebot wird also offiziell abgelehnt?«


      »Richtig«, antwortet Kenji. »Wir sagen nein danke.«


      Warner nickt. Sieht mich an. »Gehen wir?«


      »Aber – nein –« Ich werde panisch, schaue zwischen Warner und Kenji hin und her. »Ich kann nicht einfach so hier weggehen – kann sie nicht einfach so zurücklassen –«


      Ich blicke zu Kenji.


      »Du willst hierbleiben?«, sage ich. »Und dann sehe ich dich nie wieder?«


      »Du kannst ja auch hierbleiben.« Kenji verschränkt die Arme vor der Brust. »Du musst nicht mitgehen.«


      »Du weißt doch genau, dass ich keine Wahl habe«, sage ich, wütend und gekränkt. »Adam hat wirklich alles ernst gemeint, was er gesagt hat – wenn er zurückkommt und ich bin noch da, dreht er durch –«


      »Okay, und deshalb willst du also einfach abhauen?«, versetzt Kenji scharf. »Willst uns alle«, er weist auf die anderen, »hier zurücklassen, nur weil Kent beschlossen hat, sich wie der letzte Arsch aufzuführen? Deshalb willst du uns gegen Warner eintauschen?«


      »Kenji – nein – aber ich hab doch keinen anderen Zufluchtsort! Was soll ich denn –«


      »Du sollst hierbleiben.«


      »Adam wird mich rausschmeißen –«


      »Nein, wird er nicht«, erwidert Kenji. »Das werden wir nicht zulassen.«


      »Ich werde mich ihm aber nicht aufdrängen. Ich werde nicht betteln. Wenn ich jetzt gehe, kann ich wenigstens noch einen Rest meiner Würde bewahren –«


      Kenji wirft entnervt die Hände in die Luft. »Das ist doch Schwachsinn!«


      »Kommt mit mir«, sage ich. »Bitte – lasst uns zusammenbleiben –«


      »Ausgeschlossen«, entgegnet Kenji. »Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Ich weiß nicht, was da zwischen euch beiden abgeht«, er deutet auf Warner und mich. »Vielleicht ist er mit dir ja wirklich anders, aber ich werde nicht wegen irgendwelcher Gefühle und Annahmen unser aller Leben aufs Spiel setzen. Vielleicht bist du ihm ja tatsächlich wichtig«, fährt Kenji fort, »aber wir anderen sind ihm doch scheißegal.« Er schaut Warner an. »Stimmt doch, oder?«


      »Was?«, fragt Warner.


      »Sind wir dir wichtig? Ich meine, unser Wohlbefinden – unsere Sicherheit?«


      »Nein.«


      Kenji schnaubt. »Zumindest bist du ehrlich.«


      »Dennoch bleibt mein Angebot bestehen«, sagt Warner. »Und wenn du es ablehnst, bist du ganz einfach ein Idiot. Hier draußen werdet ihr alle sterben, und das weißt du im Grunde besser als ich.«


      »Wir lassen es drauf ankommen.«


      »Nein«, keuche ich. »Kenji –«


      »Wir werden es schon schaffen«, sagt er zu mir. Er sieht mich ernsthaft an. »Wir finden bestimmt eine Möglichkeit, uns wiederzusehen. Tu, was du tun musst.«


      »Nein«, bringe ich mühsam hervor. Mir stockt der Atem, und mein Herz pocht so wild, dass ich kaum noch etwas hören kann. Mir ist heiß und dann kalt, zu heiß, zu kalt, und ich kann nur denken, nein, so soll es nicht sein, wir dürfen uns nicht wieder trennen, nicht schon wieder, nicht schon wieder –


      Warner fasst mich an den Armen. »Bitte«, sagt er drängend. »Bitte tu jetzt nichts Falsches, Süße. Bitte tu mir das nicht –«


      »Verflucht noch mal, Kenji!« Ich explodiere, reiße mich von Warner los. »Sei doch um alles in der Welt nicht so ein Idiot! Ihr müsst mitkommen – ich brauche euch –«


      »Und ich brauche irgendeine Sicherheit, J«, Kenji fährt sich durch die Haare, beginnt auf und ab zu tigern, »ich kann nicht einfach so darauf vertrauen, dass alles gut geht –«


      Keuchend vor Aufregung, mit geballten Fäusten, wende ich mich Warner zu. »Bitte gib ihnen, was immer sie wollen. Ich weiß nicht, was es ist, aber du musst verhandeln. Es muss funktionieren. Ich brauche Kenji. Ich brauche meine Freunde.«


      Warner sieht mich lange forschend an.


      »Bitte«, flüstere ich.


      Er schaut weg. Sieht mich wieder an.


      Schließlich richtet er den Blick auf Kenji. Seufzt. »Was also willst du?«


      »Ich für mein Teil will ein heißes Bad«, lässt sich Winston vernehmen.


      Und kichert wahrhaftig.


      »Zwei meiner Leute sind verletzt«, sagt Kenji, jetzt mit komplett emotionslosem, stählernem Tonfall. »Sie brauchen medizinische Versorgung. Wir wollen nicht überwacht werden, wir wollen keine Ausgangssperre, und wir wollen etwas anderes essen als dieses Automatenfutter. Wir brauchen Proteine. Gemüse. Eben richtiges Essen. Duschen. Neue Kleidung. Und die Erlaubnis, ununterbrochen bewaffnet zu sein.«


      Warner steht so still, dass ich ihn nicht einmal atmen höre. Mein Herzschlag hämmert noch immer in meinen Ohren, aber ich habe mich zumindest so weit beruhigt, dass ich wieder halbwegs Luft bekomme.


      Warner sieht mich an.


      Dann schließt er die Augen. Atmet tief ein und aus. Schaut auf.


      »Abgemacht«, sagt er.


      Kenji starrt ihn fassungslos an. »Moment mal – was?«


      »Morgen um zwei Uhr mittags komme ich, um euch zu holen.«


      »Juhu.« Winston hopst auf der Couch auf und ab. »Juhu juhu juhu.«


      »Hast du deine Sachen beisammen?«, fragt mich Warner.


      Ich nicke.


      »Gut«, sagt er. »Gehen wir.«
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      Warner hält mich an der Hand.


      Ich habe nur noch genug Kraft, dieses eine seltsame Detail wahrzunehmen, während er mich die Treppe hinunter und in die Garage führt. Er öffnet die Beifahrertür des Panzers, hilft mir hinein, schließt sie hinter mir.


      Dann steigt er auf der anderen Seite ein.


      Startet den Motor.


      Wir sind schon eine ganze Weile unterwegs, als mir auffällt, dass ich höchstens sechsmal geblinzelt habe, seit wir Adams Unterkunft verlassen haben.


      Ich kann kaum glauben, was gerade passiert ist. Ich kann kaum glauben, dass wir wirklich alle zusammenarbeiten werden. Ich kann kaum glauben, dass ich Warner gesagt habe, was er tun soll, und dass er auf mich gehört hat.


      Ich sehe ihn von der Seite an. Es ist so eigenartig: Noch nie zuvor habe ich mich in seiner Gegenwart so entspannt und geborgen gefühlt. Ich hätte nie geglaubt, dass das einmal möglich sein würde.


      »Danke«, flüstere ich. Ich bin dankbar und habe aber zugleich Schuldgefühle, weil wir Adam zurücklassen werden. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich eine Entscheidung getroffen habe, die nicht mehr rückgängig zu machen ist, und mir tut das Herz weh, wenn ich daran denke. »Wirklich«, sage ich. »Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet. Dass du gekommen bist, um mich zu holen. Das bedeutet mir so –«


      »Bitte«, sagt Warner. »Bitte hör damit auf.«


      Ich verstumme.


      »Ich kann deinen Schmerz nicht verkraften«, sagt er. »Ich spüre ihn so intensiv, und das macht mich ganz rasend – bitte«, wiederholt er. »Sei nicht traurig. Oder verletzt. Und hab keine Schuldgefühle. Du hast nichts falsch gemacht.«


      »Tut mir leid –«


      »Und hör bitte auch auf, dich zu entschuldigen. Gott, der einzige Grund, der mich davon abhält, Kent für sein Verhalten umzubringen, ist das Wissen, dass dich das noch mehr verstören würde.«


      »Das stimmt«, sage ich nach kurzem Schweigen. »Aber das bezieht sich nicht nur auf ihn.«


      »Wie bitte?«, fragt er. »Was meinst du damit?«


      »Ich will überhaupt nicht, dass du Menschen tötest«, sage ich.


      Warner stößt ein kurzes merkwürdiges Lachen aus. Er sieht beinahe erleichtert aus. »Gibt es noch weitere Bedingungen?«


      »Nein.«


      »Du willst mich also nicht irgendwie zurechtbiegen – zu einem besseren Menschen machen? Es gibt keine lange Liste mit Punkten, an denen ich arbeiten soll?«


      »Nein«, wiederhole ich und starre hinaus auf die triste verschneite Landschaft. »An dir ist nichts falsch, was nicht auch an mir falsch wäre«, sage ich leise. »Und wenn ich schlau wäre, dann würde ich als Erstes mal versuchen, mich selbst zurechtzubiegen.«


      Wir versinken beide in Schweigen.


      »Aaron?«, sage ich schließlich, den Blick noch immer auf die Landschaft draußen gerichtet.


      Ich höre das kurze Stocken seines Atems. Das Zögern. Zum ersten Mal habe ich seinen Vornamen so beiläufig ausgesprochen.


      »Ja?«


      »Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich nicht für verrückt halte.«


      »Was?«, fragt er verblüfft.


      »Ich halte dich nicht für verrückt.« Die Welt draußen rast vorbei. »Und ich halte dich auch nicht für einen Psychopathen, für ein geistesgestörtes Monster oder einen herzlosen Mörder. Ich finde nicht, dass du es verdient hast zu sterben, und ich denke nicht, dass du erbärmlich, dumm oder ein Feigling bist. Oder was sonst noch so alles über dich gesagt wird.«


      Ich sehe ihn an.


      Warner blickt starr geradeaus.


      »Nein?«, sagt er dann so leise und zaghaft, dass ich ihn kaum hören kann.


      »Nein«, bestätige ich. »All das denke ich nicht, und es ist mir wichtig, dass du das weißt. Ich versuche nicht, dich zurechtzubiegen – weil ich das gar nicht für nötig halte. Ich will auch keinen anderen, keinen besseren Menschen aus dir machen, sondern ich will, dass du genau so bist, wie du wirklich bist. Weil ich nämlich glaube, dass ich weiß, wer du wirklich bist. Ich habe es erlebt.«


      Warner bleibt stumm, doch seine Brust hebt und senkt sich heftig.


      »Es ist mir ganz egal, was andere über dich denken und sagen«, füge ich hinzu. »Ich jedenfalls halte dich für einen guten Menschen.«


      Warner blinzelt heftig. Er hört sich atemlos an.


      Und bleibt stumm.


      »Glaubst du mir?«, frage ich. »Spürst du, dass ich die Wahrheit sage? Dass ich das alles aufrichtig meine?«


      Warner umklammert so krampfhaft das Lenkrad, dass seine Knöchel weiß werden.


      Er nickt.


      Nur einmal.
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      Immer noch hat Warner kein einziges Wort zu mir gesagt.


      Dank Delalieu, den Warner schnell wieder weggeschickt hat, befinden wir uns jetzt in seinem Zimmer. Er ist mir seltsam vertraut, dieser Raum, in dem ich schon sowohl Angst als auch Geborgenheit gefunden habe.


      Und jetzt fühle ich mich wohl hier.


      Denn es ist Warners Zimmer. Und vor Warner fürchte ich mich nicht mehr.


      In den vergangenen Monaten hat sich meine Wahrnehmung von ihm verändert, und die letzten zwei Tage waren voller Offenbarungen, die ich immer noch verarbeiten muss.


      Jetzt habe ich das Gefühl, ihn so zu verstehen, wie es mir früher nicht möglich war.


      Er ist wie ein gequältes, verängstigtes Tier. Eine Kreatur, die man ihr Leben lang eingesperrt und misshandelt hat. Warner wurde zu einem Leben gezwungen, das er sich nicht ausgesucht hat und aus dem er nicht mehr fliehen konnte. Und obwohl er über alles verfügt, was nötig ist, um einen Menschen zu töten, ist er außerstande, seine Fähigkeiten und seine Waffen gegen seinen eigenen Vater einzusetzen – den Mann, der Warner zum Mörder ausgebildet hat. Denn auf irgendeine seltsame und unerklärliche Art wünscht Warner sich noch immer, von seinem Vater geliebt zu werden.


      Und das verstehe ich.


      Sehr gut sogar.


      »Was war los?«, fragt Warner schließlich.


      Ich sitze auf seinem Bett, er steht neben der Tür und schaut auf die Wand gegenüber.


      »Was meinst du?«


      »Mit Kent. Was hat er zu dir gesagt?«


      »Ach so.« Ich laufe rot an. »Er hat mich rausgeschmissen.«


      »Aber warum denn?«


      »Er war furchtbar wütend«, antworte ich. »Weil ich dich verteidigt habe. Und dich eingeladen hatte wiederzukommen.«


      »Oh.«


      In der Stille kann ich beinahe unser beider Herzschlag hören.


      »Du hast mich verteidigt«, sagt Warner dann.


      »Ja.«


      Wir versinken beide wieder in Schweigen.


      »Er hat dich also rausgeschmissen, weil du mich verteidigt hast.«


      »Ja.«


      »War das alles?«


      Mein Herz schlägt schneller, und ich werde plötzlich nervös. »Nein.«


      »Da war noch mehr?«


      »Ja.«


      Warner blinzelt. Starrt weiterhin die Wand an und steht ganz still. »So.«


      Ich nicke.


      Warner bleibt stumm.


      »Adam war außer sich«, flüstere ich, »weil ich ihm nicht zugestimmt habe, als er dich für verrückt erklärt hat. Und er hat behauptet«, ich zögere, »dass ich in dich verliebt sei.«


      Warner zieht scharf die Luft ein. Stützt sich mit einer Hand am Türrahmen ab.


      Mein Herzschlag tobt.


      Ohne mich anzusehen, sagt Warner: »Und dann hast du ihm gesagt, dass er ein Idiot ist.«


      Atmen. »Nein.«


      Warner wendet sich zur Seite, so dass ich ihn jetzt im Profil sehe. Er atmet schnell, und das Sprechen fällt ihm sichtlich schwer. »Dann hast du ihm gesagt, dass er selbst verrückt ist, wenn er so etwas behauptet.«


      »Nein.«


      »Nein«, wiederholt Warner.


      Ich rühre mich nicht.


      Warner atmet zittrig ein. »Was hast du dann gesagt?«


      Sekunden sinken zwischen uns zu Boden.


      »Nichts«, flüstere ich schließlich.


      Warner erstarrt.


      Ich stelle das Atmen ein.


      Eine gefühlte Ewigkeit herrscht Stille.


      »Natürlich«, sagt Warner dann. Er sieht bleich und verstört aus. »Natürlich hast du nichts gesagt.«


      »Aaron –« Ich stehe auf.


      »Ich habe noch viel zu tun bis morgen«, sagt er. »Vor allem, da deine Freunde ja zu uns stoßen werden.« Seine Hände zittern, als er zum Türknauf greift. »Verzeih mir«, sagt er. »Aber ich muss jetzt gehen.«
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      Ich beschließe, ein Bad zu nehmen.


      Das habe ich noch nie zuvor gemacht.


      Während heißes Wasser in die Wanne strömt, stöbere ich im Badezimmer umher und entdecke Seifen in diversen Formen und Duftnoten. Jedes Seifenstück ist mit dickem Papier umwickelt und mit Bastfäden verschnürt. Auf kleinen Etiketten wird die Duftmischung angegeben.


      Ich nehme eines der Päckchen in die Hand.


      JASMIN.


      Unwillkürlich muss ich daran denken, wie es ablief, wenn man in Omega Point eine Dusche nehmen wollte. Da gab es nichts derartig Luxuriöses. Unsere Seifen waren hart und brüchig, rochen unangenehm und blieben ziemlich wirkungslos. Kenji brachte sie immer zu unseren Trainingstreffen mit und bewarf mich dann mit kleinen Stücken, wenn ich mich nicht genügend konzentrierte.


      Diese Erinnerung lässt mich seltsamerweise ziemlich rührselig werden.


      Und mir wird warm ums Herz, wenn ich daran denke, dass meine Freunde morgen hierherkommen werden. Gemeinsam werden wir unbezwingbar sein, denke ich. Ich kann es kaum erwarten.


      Ich blicke wieder auf das Etikett.


      Kopfnoten von Jasmin mit einem Hauch Traube. Milde Aromen von Flieder, Rose und Zimt. Orangenblüten und eine pudrige Basisnote vollenden den Duft.


      Klingt fantastisch.


      Ich klaue mir eine von Warners Seifen.


      Als ich mir nach dem Bad frische Kleider anziehe, muss ich immer wieder an meiner Haut schnüffeln. Es ist erstaunlich angenehm, wie eine Blume zu riechen. Ich habe noch nie nach etwas geduftet. Immer wieder streiche ich mir über die Arme und wundere mich, wie eine gute Seife das Körpergefühl verändern kann. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so sauber gefühlt. Und mir war nicht klar, dass Seife so stark schäumen und der Haut so guttun kann. Alle anderen Seifen, die ich bisher benutzt hatte, haben meine Haut nur ausgetrocknet, und ich fühlte mich danach stundenlang unwohl. Aber das hier – wundervoll. Ich fühle mich frisch und weich und geschmeidig.


      Weil ich absolut nichts zu tun habe, setze ich mich auf Warners Bett, ziehe die Füße unter mich und starre auf seine Bürotür.


      Es lockt mich furchtbar herauszufinden, ob die Tür abgeschlossen ist oder nicht.


      Aber mein Gewissen hält mich zurück.


      Seufzend lasse ich mich aufs Kissen sinken und kuschle mich unter die Decke.


      Schließe die Augen.


      Worauf ich sofort Adams wütendes Gesicht und seine geballten Fäuste vor mir sehe und seine verletzenden Worte höre. Ich versuche, diese Erinnerungen beiseitezuschieben, aber es will mir nicht gelingen.


      Meine Augen klappen wieder auf.


      Ich frage mich, ob ich Adam und James jemals wiedersehen werde.


      Vielleicht ist es genau das, was Adam wollte. Dass er wieder alleine ist mit seinem kleinen Bruder. Jetzt muss er sich keine Sorgen mehr darüber machen, seine Essensrationen mit acht anderen zu teilen, und die beiden können länger durchhalten.


      Und dann?, frage ich mich.


      Wird Adam alleine sein. Ohne Essen. Ohne Freunde. Ohne Einkommen.


      Mir bricht es fast das Herz, wenn ich mir vorstelle, wie mühsam es für ihn sein wird, für sich und seinen kleinen Bruder zu sorgen. Denn obwohl Adam mich jetzt offenbar hasst – ich werde ihn nicht hassen.


      Ich verstehe nicht einmal, was eigentlich zwischen uns passiert ist.


      Es ist mir vollkommen rätselhaft, wie Adam und ich uns so brutal und abrupt entzweien konnten. Er liegt mir so sehr am Herzen. Adam hat mir beigestanden, als ich vollkommen alleine war; er hat mir Hoffnung gegeben, als ich sie am nötigsten brauchte; er hat mich geliebt, als niemand anderer das tat. Er ist kein Mensch, den ich aus meinem Leben entfernen möchte.


      Ich will ihn bei mir haben. Wünsche mir meinen Freund zurück.


      Und merke dennoch, dass Kenji recht hatte.


      Adam war der erste und einzige Mensch, der mir gegenüber jemals Mitgefühl gezeigt hat. Der erste Mensch, der mich berühren konnte. Und ich war überwältigt von dieser Erfahrung und überzeugt davon, dass das Schicksal uns zusammengebracht hatte. Seine Tätowierung war ein Bild aus meinen Träumen.


      Ich glaubte, dieses Bild beziehe sich auf uns. Auf unsere Flucht. Auf unser glückliches Zusammensein bis in alle Ewigkeit.


      So war es.


      Und zugleich auch wieder nicht.


      Jetzt kann ich meine eigene Blindheit kaum noch begreifen.


      Die Tätowierung hat uns tatsächlich verbunden. Sie hat Adam und mich zusammengebracht, aber nicht, weil wir füreinander bestimmt waren. Nicht, weil er mein Fluchtweg in die Freiheit war. Sondern weil uns etwas anderes verbindet. Eine Hoffnung, die keiner von uns beiden damals erkennen konnte.


      Warner.


      Ein weißer Vogel mit goldenen Federn auf dem Kopf wie eine Krone.


      Ein hellhäutiger Junge mit goldfarbenem Haar – der Kommandeur von Sektor 45.


      Er war das Bindeglied, von Anfang an.


      Warner, Adams Bruder, mein Entführer, jetzt mein Gefährte. Ohne es zu wissen, brachte er mich und Adam zusammen. Und Adams Dasein gab mir neue Kraft. Ich war verängstigt und vollkommen verstört, und Adam nahm sich meiner an, gab mir Grund, für mich selbst einzutreten, als ich zu schwach war, um zu erkennen, dass ich mir selbst Grund genug sein sollte. Ich empfand Zuneigung für ihn und ein sehnliches Verlangen nach körperlicher Nähe. Beides fehlte mir so sehr, weil ich es nie gehabt hatte. Es gab nichts, womit sich diese neuen Erlebnisse vergleichen ließen.


      Natürlich glaubte ich, verliebt zu sein.


      Doch obwohl ich keine Erfahrung mit diesen Gefühlen habe, bin ich sicher, dass Adam mich nicht so behandelt hätte wie heute, wenn er mich wirklich lieben würde. Dann könnte es ihm nicht lieber sein, wenn ich tot wäre.


      Das weiß ich, weil ich das Gegenteil erlebt habe.


      Denn ich wäre beinahe tot gewesen.


      Und Warner hätte mich sterben lassen können. Er war wütend und verletzt und hatte reichlich Grund, bitter zu sein. Ich hatte ihm gerade das Herz aus dem Leib gerissen; hatte ihn in dem Glauben gelassen, dass zwischen uns etwas entstehen könne. Er hatte mir seine Gefühle offenbart, und ich ließ Berührungen zu, die ich nicht einmal mit Adam erlebt hatte.


      Ich gebot Warner keinen Einhalt. Denn alles an mir begehrte diese Nähe.


      Und dann nahm ich alles zurück. Weil ich Angst bekam und verwirrt und verworren war. Wegen Adam.


      Warner hatte mir seine Liebe gestanden, und ich kränkte ihn, belog ihn, schrie ihn an und stieß ihn weg. Doch als er mich hätte sterben lassen können, tat er es nicht.


      Er fand einen Weg, mich zu retten.


      Ohne Forderungen. Ohne Erwartungen. Im Glauben, dass ich in einen anderen verliebt wäre und dass er mir nur das Leben retten würde, um mich Adam zurückzugeben.


      Und jetzt weiß ich nicht mehr, was Adam tun würde, wenn ich vor seinen Augen vom Tod bedroht wäre. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich retten würde. Und allein diese Unklarheit sagt mir, dass etwas zwischen uns ganz und gar nicht gestimmt hat. Etwas war nicht real.


      Vielleicht waren wir beide nur verliebt in eine bestimmte Vorstellung vom anderen – in eine Illusion.
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      Ich schlage die Augen auf.


      Es ist ziemlich dunkel. Und absolut still. Ich fahre hoch.


      Muss wohl eingeschlafen sein. Ich habe keine Ahnung, wie viel Uhr es ist, aber Warner ist jedenfalls nicht hier.


      Ich stehe auf und bin dankbar, dass ich Strümpfe anhabe, denn es ist kalt, und ich friere in meinem dünnen T-Shirt. Meine Haare sind noch leicht feucht vom Baden.


      Ich sehe, dass die Tür zu Warners Büro einen Spalt offen steht.


      Ein Lichtstrahl sickert heraus, und ich frage mich, ob er beim Weggehen vergessen hat, die Tür zu schließen, oder ob er gerade hineingegangen ist. Vielleicht ist er gar nicht da. Diesmal siegt meine Neugierde über die Moral.


      Ich will wissen, wo er arbeitet und wie sein Schreibtisch aussieht; ich will wissen, ob er chaotisch oder ordentlich ist und ob es persönliche Dinge gibt in seinem Arbeitszimmer. Und frage mich unwillkürlich, ob es irgendwo Kinderfotos von ihm zu sehen gibt.


      Oder Fotos von seiner Mutter.


      Auf Zehenspitzen schleiche ich zur Tür hinüber. Mein Magen kribbelt nervös, aber ich sage mir, dass ich doch nichts Verbotenes tue. Ich will nur schauen, ob er da ist. Falls nicht, gehe ich wieder. Ich werde mich nur ganz kurz in seinem Zimmer aufhalten.


      Nicht in seinen Sachen herumwühlen oder so.


      Vor der Tür bleibe ich stehen. Es ist so still, dass ich beinahe glaube, man könnte meinen Herzschlag hören. Keine Ahnung, weshalb ich so ängstlich bin.


      Ich klopfe zweimal, bevor ich die Tür aufschiebe.


      »Aaron, bist du –«


      Etwas fällt zu Boden.


      Ich stürze ins Zimmer und bleibe abrupt stehen.


      Sein Büro ist riesig.


      Größer als sein Schlafzimmer und seine Kleiderkammer zusammen. Platz genug für einen langen Konferenztisch mit sechs Stühlen, eine Couch mit mehreren Ecktischen und eine Wand, die komplett von Regalen voller Bücher eingenommen wird. Antike Bücher, gebrauchte Bücher, neue Bücher.


      Alle Möbel sind aus Holz.


      Dunkles Holz, das beinahe schwarz wirkt. Klare, schlichte Linien, nirgendwo Dekor oder Schnörkel. Kein Leder, keine protzigen Elemente. Minimalistisch.


      Auf dem Konferenztisch liegen Akten, Papierstapel, Notizbücher. Wie in Warners Kleiderkammer ist der Boden mit einem dicken weichen Orientteppich bedeckt. Der Schreibtisch befindet sich am anderen Ende des Raums.


      Und davor steht Warner, starr vor Schreck.


      Er trägt nur Hosen und Strümpfe. Hält etwas in Händen, das ich nicht erkennen kann.


      »Was machst du hier?«, fragt er.


      »Die Tür war offen.« Idiotische Antwort.


      Er starrt mich an.


      »Wie viel Uhr ist es?«, frage ich.


      »Halb ein Uhr nachts«, antwortet er tonlos.


      »Oh.«


      »Du solltest wieder ins Bett gehen.« Ich verstehe nicht, weshalb er so nervös wirkt. Warum sein Blick zwischen mir und der Tür hin und her irrt.


      »Ich bin nicht mehr müde.«


      »Ach so.« Ich sehe jetzt, dass er eine kleine Dose in den Händen hält. Er stellt sie hinter sich auf den Tisch, ohne sich dabei umzudrehen.


      Er benimmt sich seltsam heute, finde ich. Gar nicht wie er selbst. Normalerweise hat er eine ruhige und selbstsichere Ausstrahlung. Aber in letzter Zeit wirkt er in meiner Nähe immer wieder so instabil und unberechenbar. Was wiederum mich nervös macht.


      »Was tust du denn?«, frage ich.


      Wir sind etwa drei Meter voneinander entfernt, und keiner von uns beiden macht Anstalten näher zu kommen. Wir benehmen uns wie Fremde, die sich unversehens in einer verfänglichen Situation wiederfinden. Das ist lächerlich, finde ich.


      Weshalb ich jetzt auf ihn zugehe.


      Er erstarrt.


      Ich bleibe stehen.


      »Ist alles okay?«


      »Ja«, sagt er hastig.


      »Was ist denn das?«, frage ich und deute auf die kleine Plastikdose.


      »Geh doch bitte wieder schlafen, Süße. Du bist bestimmt viel müder, als du glaubst –«


      Jetzt marschiere ich schnell zum Tisch und schnappe mir die Dose, bevor er mich davon abhält.


      »Das ist eine Missachtung der Intimsphäre«, sagt er in scharfem Tonfall – der mir nun wieder vertraut ist. »Gib das zurück –«


      »Ein Medikament?«, frage ich erstaunt. Drehe die Dose, lese das Etikett. Schaue auf. »Etwas für Narben.«


      Warner fährt sich durch die Haare. Schaut auf die Wand. »Ja«, sagt er. »Und nun gib es mir zurück.«


      »Brauchst du Hilfe?«, frage ich.


      »Wie?«, fragt er.


      »Das da ist für deinen Rücken, oder?«


      Er streicht sich über den Mund, übers Kinn. »Du willst es mir nicht gönnen, aus dieser Lage mit einem Rest von Würde rauszukommen, oder?«


      »Ich wusste nicht, dass dir die Narben so viel ausmachen«, sage ich.


      Trete einen Schritt näher.


      Er weicht zurück.


      »Ist auch nicht so.«


      »Aber wozu brauchst du dann das da?« Ich halte die Dose hoch. »Woher hast du das überhaupt?«


      »Es ist nichts – nur –« Er schüttelt den Kopf. »Delalieu hat es entdeckt. Das ist alles albern«, sagt er. »Ich fühle mich lächerlich.«


      »Weil du deinen Rücken nicht erreichen kannst?«


      Er starrt mich an. Seufzt.


      »Dreh dich um«, befehle ich.


      »Nein.«


      »Du benimmst dich ohne Grund total seltsam. Ich habe deine Narben doch schon mal gesehen.«


      »Das heißt nicht, dass du sie noch mal sehen musst.«


      Ich muss ein bisschen lächeln.


      »Was ist so komisch?«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du jemand bist, den so etwas verlegen macht.«


      »Ich bin nicht verlegen.«


      »Sieht schon so aus.«


      »Bitte. Geh doch jetzt wieder ins Bett.«


      »Ich bin aber hellwach.«


      »Nicht mein Problem.«


      »Dreh dich um«, wiederhole ich.


      Er verengt die Augen.


      »Wieso benutzt du so was überhaupt?«, frage ich wieder. »Das brauchst du gar nicht. Und ich verstehe nicht, weshalb du so etwas nimmst, wenn es dir eigentlich unangenehm ist.«


      Einen Moment lang bleibt er stumm. Dann fragt er: »Du meinst, ich brauche es eigentlich nicht?«


      »Sofern du keine Schmerzen hast … Oder tun die Narben weh?«


      »Manchmal«, sagt er leise. »Aber nicht mehr so sehr wie früher. Ich habe sowieso kaum mehr Gefühl im Rücken.«


      Es kommt mir vor, als träfe mich etwas Scharfes, Kaltes in die Magengrube. »Im Ernst?«


      Er nickt.


      »Sagst du mir, woher diese Narben stammen?«, flüstere ich, blicke dabei zu Boden, weil ich ihm nicht in die Augen sehen will.


      Er bleibt so lange stumm, dass ich schließlich wieder aufschaue.


      Seine Miene ist jetzt ausdruckslos. Er räuspert sich. »Geburtstagsgeschenke«, sagt er. »Jedes Jahr seit meinem fünften Geburtstag. Bis zu meinem achtzehnten. Zu meinem neunzehnten ist er nicht mehr gekommen.«


      Ich erstarre vor Grauen.


      »Genau.« Warner blickt auf seine Hände. »Also –«


      »Er hat dich geschnitten?«, würge ich mühsam hervor.


      »Peitsche.«


      »Großer Gott«, keuche ich, schlage die Hand vor den Mund. Ich muss an die Wand schauen, um die Beherrschung zu bewahren. Blinzle und schlucke heftig, um den Schmerz und die Wut, die in mir aufsteigen, im Griff zu behalten. »Das tut mir so leid.« Meine Stimme ist kratzig und brüchig. »Das tut mir so leid, Aaron.«


      »Ich möchte nicht abstoßend auf dich wirken«, sagt er leise.


      Ich schaue ihn entsetzt an. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


      Doch sein Blick sagt ja.


      »Hast du noch nie in einen Spiegel geschaut?«, frage ich aufgebracht.


      »Wie bitte?«


      »Du bist makellos«, sage ich, nun so von meinen Gefühlen überwältigt, dass ich meine Worte nicht mehr abwäge. »Alles an dir. Dein gesamter Körper. Du hast Idealproportionen, wirkst so perfekt, als seist du mathematisch berechnet worden. Es ist nicht mal zu begreifen, dass ein Mensch überhaupt so aussehen kann wie du.« Ich schüttle fassungslos den Kopf. »Und ich verstehe erst recht nicht, wie du so etwas überhaupt denken kannst –«


      »Bitte sag so was nicht, Juliette.«


      »Was? Warum denn nicht?«


      »Weil es grausam ist«, sagt er aufgewühlt. »Grausam und herzlos, und du merkst nicht mal, wie –«


      »Aaron –«


      »Ich habe es mir anders überlegt. Ich möchte doch nicht, dass du mich Aaron nennst –«


      »Aaron«, sage ich entschieden. »Bitte – du denkst doch nicht wirklich, dass du abstoßend auf mich wirkst? Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass ich – dass deine Narben mich abschrecken –«


      »Ich weiß nicht.« Er geht vor seinem Schreibtisch auf und ab, den Blick zu Boden gerichtet.


      »Ich dachte, du könntest die Gefühle anderer wahrnehmen«, sage ich. »Ich dachte, du könntest in meinen Gefühlen lesen wie in einem offenen Buch.«


      »Aber ich kann nicht immer klar denken«, erwidert er und reibt sich entnervt die Stirn. »Vor allem, wenn meine eigenen Gefühle eine Rolle dabei spielen. Ich kann nicht immer objektiv sein – und manchmal habe ich irgendwelche Vermutungen, die sich dann als unwahr erweisen.« Er verstummt für einen Moment. Dann murmelt er: »Und – ich – ich kann meinem eigenen Urteil offenbar nicht mehr vertrauen. Denn als ich das getan habe – ist es furchtbar schiefgegangen.«


      »Du hast recht«, flüstere ich.


      Er wendet den Blick ab.


      »Du hast viele Fehler gemacht. Eigentlich hast du fast alles falsch gemacht.«


      Er streicht sich übers Gesicht.


      »Aber es ist nicht zu spät, um wieder etwas gut zu machen –«


      »Ach, bitte –«


      »Es ist nicht zu spät –«


      »Lass das bitte!«, fährt er auf. »Du kennst mich nicht – du weißt nicht, was ich getan habe oder was ich alles tun müsste, um etwas wiedergutzumachen –«


      »Verstehst du denn nicht? Das ist egal – jetzt kannst du dich entscheiden, anders zu werden –«


      »Ich dachte, du wolltest mich nicht verändern!«


      »Ich will dich auch nicht verändern«, erwidere ich ruhig. »Ich versuche dir nur klarzumachen, dass dein Leben nicht vorbei ist. Du musst nicht mehr derjenige sein, der du früher warst. Du kannst andere Entscheidungen treffen. Du kannst glücklich werden –«


      »Juliette.« Seine Stimme klingt scharf, und der Blick aus seinen grünen Augen ist durchdringend.


      Ich verstumme.


      Schaue auf seine zitternden Hände; er ballt sie zu Fäusten.


      »Geh jetzt«, sagt er leise. »Ich möchte jetzt nicht, dass du hier bist.«


      »Wieso hast du mich dann überhaupt hierhergebracht?«, frage ich zornig. »Wenn du mich nicht mal sehen willst –«


      »Verstehst du denn nicht?« Er schaut mich an, und in seinen Augen liegen solche Verzweiflung und solche Qual, dass mir der Atem stockt.


      Jetzt bin auch ich plötzlich zittrig.


      »Was denn?«


      »Ich liebe dich.«


      Und jetzt bricht die Fassade.


      Seine Stimme. Seine Haltung. Sein Gesicht.


      Alles verändert sich.


      Er muss sich auf den Schreibtisch stützen. Kann mich nicht ansehen. »Ich liebe dich«, wiederholt er, und seine Stimme klingt rau und weich zugleich. »Ich liebe dich, aber das reicht nicht aus. Und ich hatte geglaubt, es würde ausreichen. Ich hatte geglaubt, ich könnte um dich kämpfen, und ich habe mich geirrt. Denn ich kann es nicht. Ich kann dich nicht einmal mehr ansehen –«


      »Aaron –«


      »Sag mir, dass es nicht wahr ist. Sag mir, dass ich mich irre. Sag mir, dass du mich liebst.«


      Mein Herz schreit, als es entzweibricht.


      Ich kann ihn nicht belügen.


      »Ich weiß nicht – ich kann meine Gefühle nicht verstehen«, versuche ich zu erklären.


      »Bitte«, flüstert er. »Bitte geh jetzt –«


      »Bitte versteh mich doch, Aaron – ich hatte geglaubt zu wissen, was Liebe ist, aber ich habe mich geirrt – diesen Fehler will ich nicht wiederholen –«


      »Bitte«, sein Tonfall ist flehentlich, »um Himmels willen, Juliette, ich habe meine Würde verloren –«


      »Ist gut.« Ich nicke. »Ist gut. Tut mir leid.«


      Ich gehe ein paar Schritte rückwärts.


      Dann drehe ich mich um.


      Und schaue nicht mehr zurück.
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      »Ich muss in sieben Minuten aufbrechen.«


      Warner und ich sind angezogen und sprechen miteinander wie gute Bekannte; als hätte es die letzte Nacht nie gegeben. Delalieu hatte uns das Frühstück serviert, das Warner und ich in getrennten Räumen zu uns genommen haben. Kein Wort wurde verloren über ihn oder mich oder uns.


      Ein »Wir« gibt es nicht.


      Nur Adams Abwesenheit und den gemeinsamen Kampf gegen das Reestablishment. Das ist alles.


      Ich habe es jetzt kapiert.


      »Ich würde dich ja mitnehmen«, sagt Warner und schaut über meine Schulter, während er spricht, »aber dich bei dieser Fahrt zu verstecken wäre sehr aufwendig. Wenn du möchtest, kannst du im Trainingsstudio warten – ich bringe alle dorthin, dann könnt ihr euch gleich begrüßen.« Jetzt sieht er mich an. »Ist dir das recht?«


      Ich nicke.


      »Gut«, sagt er. »Ich zeige dir, wie du dahin kommst.«


      Er geht voraus durch sein Büro. In einer Ecke nahe der Couch befindet sich ein Ausgang, den ich letzte Nacht nicht bemerkt hatte. Warner betätigt einen Schalter an der Wand, und eine Tür gleitet beiseite.


      Ein Fahrstuhl.


      Wir betreten ihn, Warner drückt den Knopf fürs Erdgeschoss. Die Tür geht zu, der Aufzug bewegt sich nach unten.


      Ich sehe Warner an. »Ich wusste gar nicht, dass du einen Fahrstuhl in deinen Räumen hast.«


      »Ich brauche einen separaten Zugang zu meinem Trainingsstudio.«


      »Du hast das Wort jetzt schon mehrmals benutzt. Was ist das denn, ein Trainingsstudio?«


      Der Aufzug hält an.


      Die Tür gleitet auf.


      Er lässt mich vorangehen.


      In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so viele Maschinen an einem Ort gesehen.


      Laufbänder und Beinmaschinen und einzelne Geräte für Arme, Schultern, Bauch. Einige sehen sogar wie Fahrräder aus. Von den meisten kenne ich die Bezeichnung nicht; ich erkenne nur die Hanteln, die hier in zahllosen unterschiedlichen Gewichtsklassen vorhanden sind. An einigen Stellen sind Stangen an der Decke befestigt; ich kann mir nicht vorstellen, wozu die dienen sollen. Es gibt ohnehin in diesem Raum jede Menge Dinge, die mir vollkommen rätselhaft sind.


      Und jede Wand ist anders gestaltet.


      Eine Wand besteht aus Stein und ist mit kleinen Kuhlen versehen, die mit bunten Plastikschildchen markiert sind. An einer anderen Wand stehen Waffenständer mit Hunderten von Schusswaffen, allesamt so glänzend, als seien sie gerade erst poliert worden. In dieser Wand ist eine Tür eingelassen; ich frage mich, wohin sie führt.


      Die dritte Wand ist mit demselben nachgiebigen schwarzen Material bedeckt wie der Fußboden. In der vierten Wand befinden sich nur der Fahrstuhl und eine weitere Tür.


      Dieses Studio ist gigantisch – etwa dreimal so groß wie Warners Schlafzimmer, Büro und Kleiderkammer zusammengenommen. Man kann sich kaum vorstellen, dass dies alles nur für eine einzige Person bestimmt ist.


      »Das ist ja Wahnsinn«, sage ich und drehe mich zu Warner um. »Und du benutzt das alles?«


      Er nickt. »Normalerweise bin ich mindestens zwei- bis dreimal pro Tag hier drin«, sagte er. »Nur als ich verletzt war, musste ich aussetzen.« Er tritt zu der schwarzen Wand, berührt sie. »Ich trainiere, solange ich denken kann. Und hier werden wir auch mit deinem Programm beginnen.«


      »Meinem Programm?«


      Er nickt.


      »Aber ich muss nicht trainieren«, wende ich ein. »Jedenfalls nicht so.«


      Er versucht mich anzusehen, aber es gelingt ihm nicht.


      »Ich muss jetzt los«, sagt er. »Sollte dir hier langweilig werden, kannst du mit dem Aufzug wieder hochfahren. Der Aufzug endet in meinen Räumen, du kannst dich also nicht verirren.« Er knöpft seine Jacke zu. »Ich bin so bald wie möglich wieder da.«


      »Okay.«


      Ich warte, dass er sich zum Gehen wendet, doch er sagt: »Wenn ich zurückkomme, bist du noch da.«


      Das ist nicht direkt eine Frage.


      Ich nicke dennoch.


      »Es kommt mir kaum glaubhaft vor«, sagt er leise, »dass du nicht versuchst wegzulaufen.«


      Ich bleibe stumm.


      Er atmet aus. Macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet im Fahrstuhl.
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      Ich sitze auf einer der Bänke und spiele mit Fünf-Kilo-Hanteln herum, als ich plötzlich seine Stimme höre.


      »Ey, so’n Studio hab ich ja noch nie gesehen. Echt der Hammer.«


      Ich springe auf, lasse mir dabei fast die Hanteln auf die Füße fallen. Kenji tritt durch die Tür in der Waffenwand, gefolgt von Warner, Winston, Castle, Brendan, Ian, Alia und Lily.


      Kenji beginnt zu strahlen, als er mich sieht.


      Ich renne auf ihn zu und werfe mich in seine Arme, und er hält mich ganz fest, bevor er mich dann loslässt und prüfend betrachtet. »Ich kann’s nicht glauben«, sagt er. »Warner hat dich nicht umgebracht. Das ist echt ein gutes Zeichen.«


      Ich schubse ihn ein bisschen und verkneife mir das Grinsen.


      Dann begrüße ich alle anderen. Ich könnte vor Freude auf und ab springen, weil sie hier sind, aber sie wirken noch ziemlich verstört – als hätten sie immer noch damit gerechnet, von Warner in eine Falle gelockt zu werden.


      »Da drüben ist eine Umkleide«, erklärt Warner und weist auf die Tür neben dem Fahrstuhl. »Dort findet ihr Toiletten und Duschen und alles, womit ihr verhindern könnt, wie Tiere zu riechen. Handtücher, Seife, Waschmaschinen.«


      Ich bin so auf Warner konzentriert, dass ich erst jetzt Delalieu bemerke, der in der Ecke steht.


      Ich zucke innerlich zusammen.


      Er steht ganz ruhig da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und beobachtet die Szene. Und nicht zum ersten Mal frage ich mich, wer er wirklich ist und warum Warner ihm so bedingungslos zu vertrauen scheint.


      »Dreimal am Tag werden die Mahlzeiten geliefert«, sagt Warner jetzt. »Wenn ihr nicht esst oder eine Mahlzeit versäumt, könnt ihr euch gerne in der Dusche ausweinen. Ich will keine Klagen hören. Ihr müsst euch einen geregelten Tagesablauf zulegen. Ihr seid bereits bewaffnet«, fährt er fort, »aber wie ihr seht, ist dieser Raum auch quasi ein Arsenal, und –«


      »Gefällt mir«, sagt Ian und tritt sichtlich begeistert auf einen Gewehrständer zu.


      »Wenn du auch nur eine von meinen Waffen anrührst, brech ich dir die Finger«, sagt Warner.


      Ian erstarrt.


      »Die Waffen werden von euch nicht angefasst«, betont er und schaut in die Runde. »Alles andere steht euch zur Verfügung. Beschädigt meine Maschinen nicht. Belasst alles in dem Zustand, in dem ihr es vorgefunden habt. Und wenn ihr nicht regelmäßig duscht, haltet euch von mir fern.«


      Kenji schnaubt.


      »Ich habe jetzt andere Verpflichtungen«, sagt Warner. »Ich komme um sieben Uhr zurück. Dann können wir mit den Planungsgesprächen beginnen. Inzwischen könnt ihr euch hier einrichten. Zum Schlafen könnt ihr die Matten in der Ecke benutzen. Ich gehe davon aus, dass ihr Decken mitgebracht habt.«


      Alias Tasche rutscht ihr aus der Hand und klatscht auf den Boden. Alle schauen auf Alia, die rot anläuft.


      »Noch Fragen?«


      »Ja«, sagt Kenji. »Wo sind die Medikamente?«


      Warner nickt Delalieu zu, der noch immer reglos in der Ecke steht. »Gebt meinem Lieutenant eine detaillierte Beschreibung der Verletzungen und Beschwerden. Er wird für die nötige Behandlung sorgen.«


      Kenji nickt. »Danke«, sagt er, und es hört sich aufrichtig an.


      Warner sieht ihn einen Moment lang an. »Bitte.«


      Kenji zieht unwillkürlich die Augenbrauen hoch.


      Sogar ich bin erstaunt.


      Warner wirft mir einen kurzen Blick zu, schaut dann weg. Dann wendet er sich ohne weitere Worte ab, geht zum Aufzug.


      Tritt hinein.


      Ich sehe zu, wie sich die Tür hinter ihm schließt.
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      Kenji schaut mich beunruhigt an. »Was zum Teufel war das denn jetzt?«


      Auch Winston und Ian betrachten mich forschend, während Lily anfängt, ihre Sachen auszupacken, und Brendan sich mit Alia unterhält.


      »Was meinst du?«, frage ich beiläufig, aber ich merke, wie mir heiß wird.


      Kenji fährt sich über den Nacken. Zuckt die Achseln. »Habt ihr beiden euch gestritten oder was?«


      »Nein«, sage ich, zu schnell.


      »Aha.« Kenji legt den Kopf schief und beäugt mich.


      »Wie geht’s Adam?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


      Kenji stößt gestresst die Luft aus, schaut beiseite. Dann lässt er seine Tasche zu Boden fallen, reibt sich die Augen. Lehnt sich an die Wand. »Ich will ehrlich sein mit dir, J«, sagt er. »Diese Scheiße mit Kent macht mich echt fertig. Durch euer Privatdrama wird alles noch chaotischer. Er hat uns den Aufbruch nicht leicht gemacht.«


      »Was? Aber er hat doch behauptet, er wollte nicht mehr kämpfen –«


      »Tja.« Kenji nickt. »Aber offenbar möchte er dabei nicht all seine Freunde auf einmal verlieren.«


      Ich schüttle den Kopf. »Das ist nicht in Ordnung von ihm.«


      »Seh ich auch so«, sagt Kenji und seufzt wieder. »Jedenfalls schön, dich zu sehen, Prinzessin, aber ich bin scheißmüde. Und hab Hunger. Und schlechte Laune. Du weißt schon.« Er macht eine hilflose Handbewegung und hockt sich auf den Boden.


      Er hält etwas vor mir geheim.


      Ich setze mich ihm gegenüber. »Was ist los?«, frage ich leise.


      Er schaut auf.


      »James fehlt mir, okay? Ich hänge an dem Jungen.« Kenji wirkt so müde und erschöpft. »Ich wollte ihn nicht zurücklassen.«


      Mir wird ganz anders.


      Natürlich.


      James.


      »Das tut mir furchtbar leid. Ich wünschte, wir hätten ihn irgendwie auch hierherbringen können.«


      Kenji zupft einen imaginären Fussel von seinem Hemd. »Wahrscheinlich ist er dort sicherer untergebracht als hier«, sagt er, klingt aber alles andere als überzeugt. »Es wäre nur schön, wenn Kent endlich aufhören würde, so ein Arschloch zu sein.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll.


      »Es wäre doch alles echt super, wenn der sich mal besser im Griff hätte«, sagt Kenji. »Aber nein, er muss sich ja wie ein Irrer aufführen und großes Drama machen.« Er schnauft genervt. »Der ist so absurd gefühlsbetont. Muss alles schwernehmen. Kann nichts loslassen, kann nicht gelassen bleiben. Ach, ich weiß nicht. Jedenfalls wünschte ich, James wäre hier. Er fehlt mir furchtbar.«


      »Tut mir leid«, sage ich wieder.


      Kenji verzieht das Gesicht. Wedelt mit der Hand. »Lass mal. Wird schon.«


      Als ich aufschaue, sehe ich, dass die anderen sich entfernt haben.


      Castle, Ian, Alia und Lily gehen zur Umkleide, Winston und Brendan erkunden den Raum. Im Moment stehen sie gerade an der Felsenwand, berühren und betrachten sie.


      Ich rutsche dichter zu Kenji, stütze den Kopf in die Hände.


      »Also«, sagt er. »Da seh ich dich mal grade vierundzwanzig Stunden nicht, und in der Zeit schaltet ihr beide um von Wir-umarmen-uns-filmreif auf Wir-zeigen-uns-die-kalte-Schulter? Warner und du?« Kenji zeichnet mit dem Finger Linien auf die Matten. »Klingt nach einer spannenden Hintergrundstory.«


      »Eher nicht.«


      »Du willst jetzt im Ernst mauern und mir nichts erzählen?« Kenji schaut mich konsterniert an. »Und das, wo ich so offen mit dir bin und dir alles erzähle.«


      »Das glaub ich kaum.«


      »Nun werd aber nicht frech.«


      »Was ist wirklich los, Kenji?« Ich betrachte ihn prüfend. »Du bist vollkommen durch den Wind.«


      »Nichts«, murmelt er. »Ich hab’s dir doch erzählt. Ich wollte James einfach nicht zurücklassen.«


      »Aber das ist nicht alles, oder?«


      Er bleibt stumm.


      Ich blicke zu Boden. »Du kannst mir wirklich alles erzählen, weißt du? Du warst immer für mich da, und ich bin auch immer für dich da.«


      Kenji verdreht die Augen. »Wieso machst du mir jetzt ein schlechtes Gewissen, nur weil ich keine Lust habe auf dieses ›Wir erzählen uns alles‹-Prinzip?«


      »Tue ich doch gar –«


      »Ich bin – ich hab einfach eine richtige Scheißlaune, okay?« Er schaut beiseite. »Ich fühl mich blöd. Bin einfach total daneben und möchte am liebsten grundlos alle hauen.«


      Ich ziehe die Beine an die Brust, lege das Kinn auf die Knie. Nicke. »Du hattest einen echt anstrengenden Tag.«


      Er grunzt. Nickt und schaut an die Wand. Drückt die Faust in die Matte. »Manchmal reicht’s mir einfach, weißt du?« Er starrt auf seine Faust, die eine Delle in das weiche Gummi drückt. »Irgendwie hab ich dann alles satt.« Seine Stimme ist plötzlich so leise geworden, als spräche er gar nicht mit mir, sondern mit sich selbst. Er schluckt. »Ständig verliere ich Menschen«, murmelt er. »Kommt mir vor, als sei’s jeden verdammten Tag. Ich hab das so satt – so verdammt satt –«


      »Kenji –«


      »Du hast mir gefehlt, J.« Er starrt immer noch auf die Matte. »Ich wünschte, du hättest gestern Abend bei mir sein können.«


      »Ich hab dich auch vermisst.«


      »Außer dir hab ich nämlich niemanden zum Reden.«


      »Ich dachte, du willst nicht über deine Gefühle reden«, versuche ich zu witzeln, um die Stimmung etwas aufzulockern.


      Er reagiert nicht darauf.


      »Manchmal ist es wirklich schwer.« Er schaut beiseite. »Zu schwer. Sogar für mich. Und an manchen Tagen steht mir nicht der Sinn nach Lachen. Und nach Witzereißen. An manchen Tagen ist mir alles scheißegal. Da will ich nur auf meinem Arsch hocken und heulen. Den ganzen Tag lang.« Er hört auf, die Matte zu bearbeiten, sieht mich aber immer noch nicht an. »Ist das verrückt?«, fragt er leise.


      Ich blinzle wie wild, um das Brennen in meinen Augen zu vertreiben. »Nein«, antworte ich. »Das ist ganz und gar nicht verrückt.«


      Er starrt auf den Boden. »Seit ich mit dir rumgehangen hab, bin ich ganz verdreht im Kopf, J, und denke auch den ganzen Tag nur an meine Gefühle. Schönen Dank auch.«


      Ich krieche zu ihm rüber und umfasse seine Taille, und er nimmt mich in die Arme. Mein Gesicht liegt an seiner Brust, und ich höre sein Herz hämmern. Er leidet immer noch sehr, und ich vergesse das ständig. Das darf mir nicht mehr passieren.


      Ich umklammere ihn, wünsche mir, seinen Schmerz lindern zu können. Wünsche mir, ihm seine Last abnehmen und sie mir aufladen zu können.


      »Sonderbar, oder?«, sagt er.


      »Was denn?«


      »Wenn ich jetzt nackt wäre, dann wär ich schon tot.«


      »Ach, hör doch auf«, sage ich und kichere.


      »Na ja, stimmt aber doch.«


      »In welcher Parallelwelt sollten wir zwei beide wohl nackt zusammenliegen?«


      »Ich mein doch bloß«, erwidert er. »Manchmal passiert das irrste Zeug. Man weiß nie.«


      »Ich glaube, du brauchst eine Liebste.«


      »Nee«, sagt er. »Nur eine Umarmung. Von einer lieben Freundin.«


      Ich schaue zu ihm auf. Versuche den Ausdruck in seinen Augen zu deuten. »Du bist mein allerbester Freund, Kenji. Das weißt du, oder?«


      »Ja, Mädel.« Er grinst. »Weiß ich. Und ich wüsste gar nicht, was ich mit so ’nem dünnen Ding wie dir anfangen sollte.«


      Ich löse mich aus seinen Armen und funkle ihn erbost an.


      Er lacht. »Also, wie läuft’s nun mit dem neuen Liebsten?«


      Mein Lächeln erstirbt. »Er ist nicht mein Liebster.«


      »Bist du dir da so sicher? Ich denke jedenfalls, dass Romeo uns bestimmt nicht erlaubt hätte, hier bei ihm unterzukommen, wenn er nicht bis über beide Ohren in dich verliebt wäre.«


      Ich blicke auf meine Hände. »Vielleicht werden Warner und ich es eines Tages lernen, Freunde zu sein.«


      »Im Ernst?« Kenji sieht schockiert aus. »Ich dachte, du würdest total auf ihn stehen?«


      Ich zucke die Achseln. »Ich … fühle mich schon zu ihm hingezogen, ja.«


      »Aber?«


      »Aber Warner hat noch einen langen Weg vor sich, wenn du verstehst, was ich meine.«


      »Ja, stimmt schon.« Kenji atmet aus. Lehnt sich zurück. »Ja, verstehe ich.«


      Wir bleiben beide eine Weile stumm.


      »Aber das ist alles derartig schräg und sonderbar«, sagt Kenji unvermittelt.


      »Was denn?«


      »Warner. Der benimmt sich so sonderbar mir gegenüber.« Kenji schaut mich eindringlich an. »Weißt du, in meiner gesamten Armeezeit habe ich es noch nie erlebt, dass er mit einem Soldaten ein Gespräch führte. Niemals. Er war immer nur eiskalt und distanziert. Hat nie gelächelt, nie gelacht, nie Gefühle gezeigt. Und er hat nur gesprochen, um Befehle zu erteilen. Er war wie eine Maschine«, fügt Kenji hinzu. »Und jetzt das?« Er deutet auf den Fahrstuhl. »Der Typ, der hier vorhin rausmarschiert ist? Der uns abgeholt hat? Ich hab keinen blassen Schimmer, wer der ist. Kapier’s auch immer noch nicht. Ich find das total irreal.«


      »Das wusste ich nicht«, sage ich erstaunt. »Dass er sich sonst immer so verhalten hat.«


      »War er denn mit dir anders?«, fragt Kenji. »Ich meine, als du zum ersten Mal hierherkamst?«


      »Ja. Im Umgang mit mir war er immer ziemlich … lebhaft. Nicht nett – aber er hat viel geredet.« Ich verstumme, als die Erinnerungen zurückkehren. »Viel gesprochen. Und mich angelächelt.« Ich runzle die Stirn. »Damals dachte ich, er macht das, um sich über mich lustig zu machen. Oder weil er mich einschüchtern wollte.«


      »Und jetzt?«, fragt Kenji. »Ist er … denn wenigstens jetzt nett zu dir?«


      Ich starre auf meine Füße. »Ja«, flüstere ich. »Sehr.«


      »Aber ihr seid trotzdem kein Paar, oder so?«


      Ich verziehe das Gesicht.


      »Okay«, sagt Kenji rasch und hält die Hände hoch. »Schon gut – ich war nur neugierig. Hier wird nicht geurteilt, J.«


      Ich schnaube. »Wer’s glaubt.«


      Kenji wirkt jetzt etwas entspannter. »Weißt du, Adam glaubt wirklich, dass ihr … zusammen seid.«


      Ich verdrehe die Augen. »Adam ist doof.«


      »Also, also, Prinzessin. Wir müssen uns mal über deine Sprache unterhalten –«


      »Adam muss Warner sagen, dass sie Brüder sind.«


      Kenji blickt erschrocken auf. »Sprich leise«, flüstert er. »Das darfst du nicht überall rumerzählen. Du weißt doch, wie Kent darüber denkt.«


      »Ich finde das nicht richtig. Warner hat ein Recht darauf, das zu wissen.«


      »Wieso?«, entgegnet Kenji. »Meinst du, die beiden werden dann ein Herz und eine Seele?«


      Ich schaue ihn ernsthaft an. »James ist dann auch sein Bruder, Kenji.«


      Kenji erstarrt, und seine Augen weiten sich.


      Ich lege den Kopf schräg. Schaue ihn erwartungsvoll an.


      »Daran hab ich … o Mann«, sagt er. Legt eine Faust an die Stirn. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«


      »Es ist für keinen von den dreien gut, wenn das nicht klar ist«, sage ich. »Und ich denke, Warner würde gerne wissen, dass er Brüder hat. James und Adam sind wenigstens zu zweit. Aber Warner war immer allein.«


      Kenji schüttelt verwirrt den Kopf. »Das wird ja immer verworrener«, sagt er. »Man kann eigentlich nicht glauben, dass es noch irrer werden kann, und – wusch – dann passiert es.«


      »Er hat es verdient, es zu wissen, Kenji«, bekräftige ich noch einmal. »Warner hat ein Recht darauf. Es sind seine Blutsverwandten.«


      Kenji seufzt und schaut mich an. »Verflucht.«


      »Wenn Adam es ihm nicht sagt, dann mache ich es.«


      »Das geht nicht.«


      Ich starre ihn entschlossen an.


      »Das gibt doch ein Riesenchaos, J. Das kannst du nicht machen.«


      »Wieso nennst du mich eigentlich ständig J?«, frage ich. »Wann ist denn das passiert? Ich hab doch schon zig Spitznamen.«


      »Du solltest dich geschmeichelt fühlen.«


      »Ach so? Spitznamen sind also schmeichelhaft?«


      Er nickt.


      »Und wenn ich dich jetzt Kenny nenne?«


      Kenji verschränkt die Arme vor der Brust und blickt finster. »Das ist nicht im Mindesten witzig.«


      Ich grinse. »Ich finde schon.«


      »Und wenn ich deinen neuen Liebsten nun Mr Eingebildet nenne?«


      »Er ist nicht mein Liebster, Kenny.«


      Kenji wirft mir einen warnenden Blick zu. Deutet auf mein Gesicht. »Sieh dich vor, Prinzessin.«


      »Hey, solltest du nicht vielleicht mal duschen?«, schlage ich vor.


      »Und nun sagst du mir auch noch, ich stinke.«


      Ich verdrehe die Augen.


      Kenji rappelt sich hoch. Schnüffelt an seinem T-Shirt. »Verflucht, ich stinke ja wirklich.«


      »Los doch«, sage ich. »Geh duschen. Und beeil dich. Ich hab so das Gefühl, das wird eine lange Nacht.«

    

  


  
    
      


      36


      Wir sitzen alle auf Bänken im Studio. Warner hat sich neben mir niedergelassen, und ich achte sorgfältig darauf, dass unsere Schultern sich nicht berühren.


      »Gut, das Wichtigste zuerst, oder?«, beginnt Winston und blickt in die Runde. »Wir müssen Tana und Randa zurückholen. Die Frage ist nur, wie.« Er hält inne. »Wir haben keine Ahnung, wie wir an den Obersten rankommen sollen.«


      Alle sehen erwartungsvoll Warner an.


      Der schaut auf seine Uhr.


      »Und?«, sagt Kenji.


      »Was ›und‹?«, erwidert Warner desinteressiert.


      »Wirst du uns denn nicht helfen?«, fragt Ian gereizt. »Wir sind ja hier in deinem Revier.«


      Zum ersten Mal an diesem Abend sieht Warner mich an. »Du bist dir absolut sicher, dass du diesen Leuten vertrauen kannst? Jedem Einzelnen?«


      »Ja«, antworte ich ruhig. »Bin ich.«


      »Na schön.« Warner holt tief Luft. Dann sagt er: »Mein Vater befindet sich auf einem Schiff. Irgendwo weit draußen auf dem Ozean.«


      »Auf einem Schiff?«, fragt Kenji entgeistert. »Das Kapitol ist ein Schiff?«


      »Nicht direkt.« Warner zögert. »Die Sache ist die: Wir müssen ihn hierherlocken. Ihn aufzusuchen wird nicht funktionieren – wir müssen ein Problem schaffen, das so dringlich ist, dass er gezwungen ist herzukommen.« Er sieht wieder mich an. »Juliette sagt, sie hat schon eine Idee.«


      Ich nicke. Atme tief ein. Betrachte die Gesichter vor mir. »Ich denke, wir sollten die Herrschaft über Sektor 45 übernehmen.«


      Verblüfftes Schweigen.


      »Ich glaube«, fahre ich fort, »dass es uns gemeinsam gelingen kann, die Soldaten auf unsere Seite zu ziehen. Letztlich ist das Reestablishment ja für niemanden gut außer für den Herrschenden. Die Soldaten sind erschöpft und hungrig und vermutlich nur beim Militär, weil sie keine anderen Möglichkeiten haben.« Ich halte inne. »Wir können die Zivilbevölkerung und die Armee hinter uns bringen. Und die Soldaten kennen mich ja auch. Die wissen, wozu ich imstande bin. Das ist schon mal ein Trumpf. Aber wenn wir erst alle zusammen antreten?« Ich schüttle den Kopf. »Das wäre doch wirklich mega-beeinduckend. Wir können ihnen zeigen, dass wir anders sind. Wie stark wir sind. Damit können wir den Leuten Hoffnung geben – und einen Grund zum Kämpfen. Und wenn wir uns dann ihrer Unterstützung sicher sind«, fahre ich fort, »wird sich das schnell herumsprechen, und Anderson wird herkommen müssen, um den Aufstand niederzuschlagen. Sobald er hier ist, erledigen wir ihn. Kämpfen gegen ihn und seine Armee und siegen. Und übernehmen dann die Regierung.«


      »Du liebe Güte, Miss Ferrars.« Castle ist der Erste, der sich regt. »Sie haben sich das ja schon gut überlegt.«


      Ich nicke.


      Kenji schaut mich an, als wisse er nicht, ob er lachen oder Beifall klatschen soll.


      »Was meint ihr?«, frage ich gespannt.


      »Und wenn das nicht funktioniert?«, wendet Lily ein. »Wenn die Soldaten es nicht wagen, die Seite zu wechseln? Und stattdessen dich umbringen?«


      »Die Möglichkeit besteht natürlich«, räume ich ein. »Aber ich glaube, dass wir stark genug sind. Wenn wir neun mit unseren vereinten Fähigkeiten antreten – ich glaube, dann können wir sie davon überzeugen, dass wir zu fast allem imstande sind.«


      »Aber wie sollen wir ihnen denn unsere Fähigkeiten demonstrieren?«, fragt Brendan. »Vielleicht glauben sie uns einfach nicht.«


      »Wir könnten sie ihnen vorführen.«


      »Und wenn sie uns dann erschießen?«, sagt Ian zweifelnd.


      »Ich kann das auch erst mal alleine durchziehen, wenn euch das Sorgen bereitet«, antworte ich. »Das macht mir nichts aus. Kenji hat mir vor dem Krieg beigebracht, wie ich meine Kräfte projizieren kann, und wenn ich da noch dran arbeite, kann ich einige ziemlich schockierende Dinge vollbringen. Die sind vermutlich schon derart eindrucksvoll, dass die Soldaten sich überzeugen lassen.«


      »Du kannst projizieren?«, fragt Winston mit großen Augen. »Du meinst, du kannst mit dieser Aussauge-Nummer quasi zur Massenmörderin werden?«


      »Ähm, nein. Ich meine, tja, na ja, vielleicht schon, aber das meine ich jetzt nicht. Ich meine, dass ich meine Kraft projizieren kann. Nicht die … Aussauge-Nummer …«


      »Aber was für eine Kraft denn?«, fragt Brendan verwirrt. »Ich dachte, die Berührung deiner Haut sei tödlich für andere?«


      Ich will gerade antworten, als mir klar wird, dass Brendan, Winston und Ian meinen Trainingsprozess nicht vollständig miterlebt haben, weil sie vorher gefangen genommen wurden.


      Deshalb erkläre ich noch einmal alles ausführlicher.


      »Meine … Kraft«, sage ich, »hat nicht nur mit meiner Haut zu tun. Während Kenji«, ich schaue ihn an, »mit mir gearbeitet hat, haben wir zunächst versucht herauszufinden, wozu ich wirklich fähig bin. Und Kenji hat gemerkt, dass meine wahre Energie tief aus meinem Inneren kommt, nicht von der Oberfläche. Sie ist also in meinen Knochen, meinem Blut und meiner Haut. Und meine wahre Kraft ist eine Art extreme Superkraft. Meine Haut ist nur ein Element davon«, erläutere ich weiter. »Sie funktioniert wie eine konzentrierte Form dieser Energie, als eine Art verrückte Schutzfunktion – so, als sei mein ganzer Körper ein Schutzschild. Stacheldraht oder so. Hält Angreifer fern.« Ich muss beinahe lachen bei meiner Erklärung und frage mich, seit wann ich eigentlich so frei und unbeschwert über dieses Thema sprechen kann. »Aber ich bin auch stark genug, um so gut wie alles zu durchdringen, ohne mich zu verletzen. Beton. Ziegelwände. Glas –«


      »Den Erdboden«, ruft Kenji mir in Erinnerung.


      »Ja«, sage ich und werfe ihm ein Lächeln zu. »Auch den Erdboden.«


      »Sie hat ein Erdbeben ausgelöst«, berichtet Alia eifrig; ich wundere mich, dass sie sich am Gespräch beteiligt. »Während des ersten Kampfes«, sagt sie zu Brendan, Winston und Ian, »als wir euch befreien wollten. Sie hat auf den Erdboden geschlagen, und er ist aufgebrochen. So konnten wir entkommen.«


      Die drei Jungs glotzen mich verdattert an.


      »Wenn ich es also lerne, meine Kraft noch besser zu projizieren und zu steuern«, fahre ich fort, »kann ich vielleicht sogar Berge versetzen.«


      »Ziemlich ehrgeiziges Projekt«, wirft Kenji grinsend ein.


      Ich grinse auch. »Ja, ehrgeizig, aber nicht unmöglich, denke ich.«


      »Wow«, sagt Lily. »Du kannst also … zerstören? Alles?«


      Ich nicke. Sehe Warner an. »Hast du was dagegen?«


      »Keinesfalls«, antwortet er mit unbewegter Miene.


      Ich stehe auf und gehe zu dem Regal mit den Hanteln. Dabei konzentriere ich mich innerlich schon darauf, meine Kräfte zu aktivieren. Das ist nach wie vor am schwierigsten für mich: meine Kraft ganz gezielt und gemäßigt einzusetzen.


      Ich nehme eine Fünfundzwanzig-Kilo-Hantel und bringe sie zu den anderen.


      Obwohl ich quasi die Hälfte meines eigenen Körpergewichts trage, fühlt die Hantel sich nicht schwer an.


      Ich setze mich auf die Bank, lege das Ding vor mich.


      »Was machst du denn jetzt?«, fragt Ian gespannt.


      »Was möchtest du?«, frage ich zurück.


      »Du meinst also, du könntest das Ding jetzt – zerfetzen oder so?«, fragt Winston.


      Ich nicke.


      »Mach es«, sagt Kenji, der es sichtlich kaum erwarten kann. »Nun mach schon.«


      Also mache ich es.


      Ich hebe die Hantel hoch und zerquetsche sie zwischen den Händen, bis sie nur ein Metallklumpen ist. Den reiße ich in zwei Stücke und lasse ihn zu Boden fallen.


      Die Bänke wackeln.


      »Entschuldigung«, sage ich und schaue mich um. »Ich wollte das nicht so hinschmeißen –«


      »Mann, wie cool ist das denn«, sagt Ian.


      »Mach das noch mal«, verlangt Winston mit leuchtenden Augen.


      »Mir wäre daran gelegen, dass sie nicht meine ganzen Sachen kaputt macht«, wirft Warner ein.


      »Hey, Augenblick mal –«, sagt Winston und starrt Warner an. »Du kannst das doch auch, oder nicht? Du kannst doch ihre Kraft übernehmen und sie dann auch so einsetzen?«


      »Ich kann die Kraft von jedem von euch übernehmen«, stellt Warner richtig. »Und sie so einsetzen, wie ich will.«


      In dem Schweigen, das nun eintritt, ist der Schock spürbar.


      Ich blicke Warner finster an. »Bitte mach ihnen keine Angst.«


      Er bleibt stumm. Schaut ins Leere.


      »Ihr beiden – also ihr beiden – könntet«, stammelt Ian, »quasi –«


      »Die Welt beherrschen?« Warner betrachtet jetzt die Wand.


      »Ich wollte sagen, die Hölle lostreten – aber ja, die Welt beherrschen wahrscheinlich auch.« Ian schüttelt den Kopf.


      »Bist du wirklich sicher, dass du dem vertrauen kannst?« Lily weist mit dem Daumen auf Warner und sieht mich dann besorgt an. »Wenn er dich nur benutzt, wegen deiner Kraft?«


      »Ich vertraue ihm mein Leben an«, antworte ich ruhig. »Ich habe es schon einmal getan und würde es wieder tun.«


      Warner wirft mir einen Blick zu und schaut dann rasch wieder weg. Einen Moment lang sehe ich die Ergriffenheit in seinen Augen.


      »Also, mal hören, ob ich das richtig verstanden habe«, sagt Winston. »Unser Plan besteht also darin, sämtliche Soldaten und Zivilisten von Sektor 45 dazu zu bewegen, mit uns zu kämpfen?«


      Kenji verschränkt die Arme vor der Brust. »Ja, hört sich so an, als sollten wir alle ein Werbungstänzchen vor denen abhalten und dann hoffen, dass sie uns attraktiv genug finden, um sich auf uns einzulassen.«


      »Krass.« Brendan runzelt die Stirn.


      »Auch wenn sich das aus Kenjis Mund ziemlich sonderbar anhört«, ich werfe Kenji einen strafenden Blick zu, »ja, im Wesentlichen ist das richtig so. Wir ziehen erst mal herum und machen unser Anliegen publik. Wir bringen die Armee und die Zivilisten hinter uns und ziehen dann in den Kampf gegen Anderson.«


      »Und wenn ihr siegt?«, fragt Castle, der die ganze Zeit seltsam still war. »Was habt ihr dann vor?«


      »Wie meinen Sie das?«, frage ich.


      »Nehmen wir einmal an, es gelingt euch, den Obersten und seine Leute zu töten. Wie geht es dann weiter? Wer soll danach der Oberste Befehlshaber werden?«


      »Ich.«


      Alle sind fassungslos, und ich spüre, wie Warner neben mir erstarrt.


      »Du traust dich was, Prinzessin«, sagt Kenji leise.


      »Und dann?«, fragt Castle. Er achtet nicht auf die Reaktionen der anderen, sieht nur mich an. »Wie geht es dann weiter?« Er sieht beunruhigt und besorgt aus. »Wollen Sie dann alle umbringen, die gegen Sie sind? All die Kommandeure sämtlicher anderen Sektoren im Land? Das wären dann 554 weitere Kriege –«


      »Einige werden sich ergeben«, erwidere ich.


      »Und die anderen?«, insistiert Castle. »Wie wollen Sie einen Staat in die richtige Richtung lenken, wenn Sie zuvor sämtliche Gegner niedergemetzelt haben? Wie wollen Sie es auf diese Weise schaffen, anders als die Diktatoren zu sein?«


      »Ich traue mir zu, richtige Entscheidungen zu treffen«, antworte ich ruhig. »Unsere Welt stirbt. Sie selbst haben mir erklärt, dass wir die Ressourcen haben, unser Land zurückzuerobern und wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen. Wenn die Macht erst in den richtigen Händen liegt – in unseren –, können Sie wieder aufbauen, womit Sie in Omega Point begonnen hatten. Sie werden die Freiheit haben, diese Veränderungen – was Land, Wasser, Luft, Tiere und Pflanzen betrifft – vorzunehmen und dabei Millionen Menschen das Leben zu retten. Und kommenden Generationen Hoffnung auf eine gute Zukunft zu machen. Wir müssen es versuchen«, sage ich eindringlich. »Wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie Menschen sterben, obwohl wir die Kraft haben, etwas zu ändern.«


      Stille tritt ein.


      »Teufel noch mal«, meldet sich dann Winston zu Wort. »Ich folge dir in den Kampf.«


      »Ich auch«, pflichtet Alia ihm bei.


      »Und ich.« Brendan.


      »Dass ich mit von der Partie bin, weißt du ja«, sagt Kenji.


      »Ich auch«, äußern Ian und Lily gleichzeitig.


      Castle holt tief Luft. »Vielleicht«, sagt er. Lehnt sich zurück, faltet die Hände. »Vielleicht kann es Ihnen gelingen, das richtig zu machen, was ich falsch gemacht habe.« Er schüttelt den Kopf. »Ich bin siebenundzwanzig Jahre älter als Sie und hatte niemals so ein Selbstvertrauen, aber ich verstehe, was in Ihnen vorgeht. Und ich habe Vertrauen in Ihre Aufrichtigkeit.« Er hält inne. Sieht mich forschend an. »Wir werden Sie unterstützen. Aber Sie müssen sich bewusst machen, dass Sie eine beängstigend gewaltige Verantwortung übernehmen. Und dass Sie damit auf verheerende Weise scheitern können.«


      »Das ist mir klar«, erwidere ich fest.


      »Gut, Miss Ferrars. Dann wünsche ich Ihnen viel Glück und viel Erfolg. Unsere Welt liegt in Ihren Händen.«
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      »Du hast mir noch nicht gesagt, was du von meinem Plan hältst.«


      Warner und ich haben gerade seine Räume betreten; bislang hat er kein einziges Wort zu mir gesagt. Er bleibt stehen, blickt zu Boden. »Mir war nicht bewusst, dass du meine Meinung hören wolltest.«


      »Aber das ist doch klar.«


      »Ich habe noch zu tun«, sagt er und wendet sich ab.


      Ich berühre ihn am Arm.


      Warner bewegt sich nicht, starrt nur auf meine Hand auf seinem Unterarm.


      »Bitte«, flüstere ich. »Ich möchte nicht, dass jetzt so eine Stimmung zwischen uns herrscht. Ich möchte, dass wir reden können. Dass wir uns richtig kennenlernen – Freunde werden –«


      Warner gibt einen seltsamen Ton von sich. Entfernt sich ein paar Schritte von mir. »Ich gebe mir alle Mühe, Süße. Aber ich habe keine Ahnung, wie es mir gelingen soll, nur irgendein Freund von dir zu sein.«


      »Es muss aber doch nicht nur alles oder nichts sein«, wende ich ein. »Es gibt Schritte dazwischen – ich brauche auch Zeit, dich so verstehen zu lernen – als ganz anderen Menschen –«


      »Aber das ist es ja gerade.« Seine Stimme klingt brüchig. »Du brauchst Zeit, um mich als ganz anderen Menschen verstehen zu lernen. Du brauchst Zeit, um deine Wahrnehmung von mir zu korrigieren.«


      »Aber weshalb ist das so falsch –«


      »Weil ich eben kein anderer Mensch bin«, sagt er fest. »Ich bin derselbe, der ich immer gewesen bin, und ich habe auch nie versucht, anders zu sein. Du hast mich missverstanden, Juliette. Du hast mich beurteilt und als eine Person erlebt, die ich nicht bin – aber das ist nicht meine Schuld. Ich habe mich nicht verändert und werde mich nicht verändern –«


      »Das hast du aber bereits getan.«


      Seine Miene verhärtet sich. »Ich finde es ziemlich dreist, dass du im Brustton der Überzeugung von Dingen sprichst, von denen du keine Ahnung hast.«


      Ich schlucke schwer.


      Warner tritt jetzt zu mir und bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich mich nicht mehr zu rühren wage. »Du hast mir einmal vorgeworfen, dass ich nicht weiß, was Liebe bedeutet«, sagt er. »Aber du hattest dich geirrt. Vielleicht wirfst du mir insgeheim vor, dass ich dich zu sehr liebe.« Seine Augen sind so intensiv. So leuchtend grün. So kalt. »Doch ich verleugne zumindest nicht mein eigenes Herz.«


      »Und du glaubst, ich tue das«, flüstere ich.


      Warner senkt den Blick. Bleibt stumm.


      »Was du nicht verstehst«, sage ich mit rauer Stimme, »ist, dass ich nicht einmal mehr mein eigenes Herz kenne. Ich weiß nicht, wie ich das nennen soll, was ich empfinde, und ich brauche Zeit, um es herauszufinden. Du willst jetzt schon mehr, aber was ich vorerst brauche, ist, dass du mir ein guter Freund bist –«


      Warner zuckt zusammen.


      »Ich habe niemals Freunde«, sagt er.


      »Wieso kannst du es nicht versuchen?«


      Er schüttelt den Kopf.


      »Aber warum denn nicht? Wieso willst du es nicht mal –«


      »Weil ich fürchte«, sagt er mit zittriger Stimme, »dass unsere Freundschaft mich zerstören würde.«


      Ich stehe noch immer wie gelähmt da, als die Tür zu seinem Büro zuknallt.
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      Ich hätte niemals geglaubt, dass ich Warner einmal in Jogginghosen sehen würde.


      Oder mit Sneakers.


      Doch jetzt trägt er beides. Und dazu ein simples T-Shirt.


      Jetzt, da meine Leute im Studio kampieren, begleite ich Warner morgens, wenn er den Tag beginnt. Ich wusste, dass er viel trainiert, aber wie viel Zeit er damit zubringt, konnte ich mir nicht vorstellen. Es wundert mich, wie enorm diszipliniert und sorgfältig er ist, wenn es um sein Training geht.


      Er beginnt den Morgen mit einer Runde auf dem Heimtrainer und beendet den Abend auf dem Laufband. Und an jedem Wochentag arbeitet er an unterschiedlichen Muskelzonen.


      »Montags sind die Beine dran«, erklärt er Castle. »Dienstags trainiere ich die Brustmuskulatur, mittwochs Schultern und Rücken. Donnerstags sind Deltamuskeln und Trizeps Schwerpunkt, freitags Bizeps und Unterarme. Herz und Bauch sind jeden Tag mit im Programm. Und an den Wochenenden ist Schießtraining.«


      Heute ist Donnerstag.


      Was jetzt heißt, dass ich Warner dabei zuschaue, wie er auf der Bank 150 Kilo stemmt. Kenji hat mir erklärt, dass das dem Gewicht einer Olympiahantel entspricht. Ich bin so fasziniert, dass ich den Blick nicht von Warner abwenden kann. Seit ich ihn kenne, fand ich ihn noch nie unwiderstehlicher.


      Kenji tritt neben mich. Weist mit dem Kopf auf Warner. »Das turnt dich an, wie?«


      Ich laufe rot an, und Kenji lacht.


      »Ich habe ihn noch nie in Trainingshosen gesehen«, versuche ich mich mit einer albernen Erklärung herauszureden.


      Kenji zieht eine Augenbraue hoch. »Aber doch bestimmt schon spärlicher bekleidet.«


      Ich möchte am liebsten im Erdboden versinken.


      Den nächsten Monat werden Kenji und ich meinem Training widmen. Ich muss noch viel üben, um meine Kraft im Kampf so einsetzen zu können, dass ich nicht besiegt werden kann. Da ich später die Mission anführen werde, muss ich mich bedingungslos auf mich selbst verlassen können. Muss ohne Verzögerung auf meine Kraft zugreifen und sie auch moderat und gezielt einsetzen können. Anders ausgedrückt: Ich muss es lernen, meine Fähigkeit uneingeschränkt zu beherrschen und zu steuern.


      Kenji trainiert auch selbst – er will seine Projektionsfähigkeit verbessern; will lernen, ohne direkten Kontakt zu einer anderen Person projizieren zu können. Aber wir beide sind die Einzigen, die ernsthaft arbeiten müssen. Castle beherrscht seine Kräfte schon seit vielen Jahren, und alle anderen haben Fähigkeiten, die unkompliziert einzusetzen sind. Ich dagegen trage noch die Belastung von siebzehn Jahren traumatischer Erfahrungen mit mir herum.


      Ich muss es lernen, diese inneren Blockaden zu lösen.


      Heute beginnt Kenji mit einer kleinen Übung. Er möchte, dass ich mittels reiner Willenskraft eine Hantel durch den Raum bewege. Bislang gelingt es mir lediglich, sie geringfügig zu verschieben. Und dabei bin ich mir nicht mal sicher, ob tatsächlich ich das bewirkt habe.


      »Du konzentrierst dich nicht ausreichend«, kritisiert Kenji. »Die Verbindung nach innen muss intensiver werden – du musst das Zentrum spüren und die Kraft daraus beziehen. Du musst sie regelrecht aus dir herausziehen, J, und sie dann draußen steuern. Das ist nur anfänglich schwierig«, erklärt er, »weil der Körper daran gewöhnt ist, die Kraft in sich zu verwahren. In deinem Fall ist es noch etwas anspruchsvoller, weil du die Kraft dein ganzes Leben lang in dir verschlossen hast. Du musst dir selbst die Erlaubnis geben, sie freizulassen. Musst die Barrikaden einreißen. Die Kraft aufspüren. Sie zügeln und dann freilassen.«


      Das erzählt er mir immer wieder aufs Neue.


      Und ich versuche es immer wieder aufs Neue.


      Ich zähle bis drei.


      Schließe die Augen und versuche mich hundertprozentig zu konzentrieren. Reagiere auf den plötzlichen Impuls, die Arme zu heben. Atme aus. Drücke die Augen noch fester zu. Jetzt spüre ich, wie die Kraft aufsteigt, durch meine Knochen, durch mein Blut, wie sie tobt und brodelt und sich zu einer Energie verdichtet, die so stark ist, dass ich sie nicht länger in mir behalten kann. Ich merke, dass sie freigegeben werden muss, und zwar sofort.


      Doch wie?


      Früher hatte ich immer geglaubt, etwas berühren zu müssen, um die Kraft herausströmen zu lassen.


      Ich war nie auf die Idee gekommen, sie auf einen Gegenstand zu richten, meine Hände als Durchgangselement zu benutzen. Jetzt merke ich, dass sie nicht der Endpunkt der Kraft sind, sondern dass ich die Energie durch meine Hände, durch meine Haut fließen lassen kann. Und wenn ich genug Übung habe, kann es mir vielleicht sogar gelingen, die Kraft im freien Raum zu lenken und damit zu bewegen, was ich will.


      Diese Erkenntnis gibt mir neues Selbstvertrauen. Ich bin jetzt ganz aufgeregt, will ausprobieren, ob es mir wirklich gelingen kann. Ich straffe mich, spüre erneut den inneren Kraftstrom. Die Energie fließt in meine Arme, Handgelenke, Hände. Sie fühlt sich so warm und lebendig an, als könnte ich sie ergreifen, als könnte sie sich zwischen meinen Fingern verfangen.


      Ich balle die Fäuste.


      Ziehe die Arme zurück.


      Stoße sie dann vorwärts und öffne dabei die Hände.


      Stille.


      Ich blinzle durch ein Auge und sehe die Hantel an derselben Stelle liegen.


      Ich seufze enttäuscht.


      »RUNTER«, brüllt Kenji und reißt mich zu Boden.


      Ich höre, wie alle anderen auch schreien und sich auf den Boden werfen. Schaue auf und sehe, dass sie mit dem Gesicht nach unten liegen und die Arme schützend über den Kopf halten.


      Panik erfasst mich und schnürt mir die Luft ab.


      Mit lautem Krachen zerbirst die Felsenwand in zig Stücke. Mit Grauen sehe ich, wie ein riesiges gezacktes Stück sich löst und im Begriff ist, nach unten zu stürzen.


      Warner steht vor der Wand.


      Ich will gerade aufschreien, als ich sehe, wie er nach oben schaut und beide Hände ausstreckt. Die Wand hört sofort auf zu erbeben. Die Felsbrocken zittern nur noch leicht und verharren an Ort und Stelle.


      Mir bleibt der Mund offen stehen.


      Warner schaut nach rechts und nickt.


      Ich sehe, dass Castle am anderen Ende der Felsenwand steht und mit seiner Energie diese Seite stützt. Gemeinsam steuern die beiden die abgebrochenen Stücke so, dass sie sanft zu Boden gleiten.


      Die anderen heben jetzt auch den Kopf, als sie merken, dass sich etwas verändert hat. Langsam rappeln wir uns alle hoch und beobachten stumm, wie Warner und Castle die Katastrophe verhindern. Es gibt keine weiteren Schäden, und niemand wurde verletzt. Ich starre noch immer fassungslos auf die Szene vor meinen Augen.


      Als die Gefahr gebannt ist, nicken Warner und Castle einander anerkennend zu.


      Dann kommt Warner zu mir, und Castle gesellt sich zu den anderen.


      »Alles okay mit dir?«, fragt Warner. Sein Tonfall ist neutral, aber seine Augen verraten ihn. »Bist du verletzt?«


      Ich schüttle den Kopf. »Unglaublich, wie du das gemacht hast.«


      »Das Lob gebührt Castle«, erwidert er. »Ich habe mir nur seine Kraft ausgeborgt.«


      »Aber du beherrscht das so fantastisch«, sage ich und vergesse dabei ganz, dass wir eigentlich gerade miteinander im Streit liegen. »Du hast das doch auch gerade erst gelernt, hast es aber schon vollständig unter Kontrolle. Ganz locker. Wenn ich so was versuche, geht dabei fast jemand drauf.« Ich lasse den Kopf hängen. »Ich bin eine totale Niete«, murmle ich. »Bei allem.«


      »Mach dir keine Sorgen«, sagt er leise. »Du kriegst das schon noch hin.«


      »War das für dich auch schwer?«, frage ich und sehe ihn hoffnungsvoll an. »Die Energie dosieren und steuern zu lernen?«


      »Ach so«, sagt er überrascht. »Nein. Aber mir ist alles immer recht leichtgefallen.«


      Ich seufze und lasse wieder den Kopf hängen.


      Warner lacht, und ich schaue auf.


      Er lächelt.


      »Was?«


      »Nichts«, flüstert er.


      Ich höre einen Pfiff und drehe mich um.


      »Hey, Zauberhändchen!«, ruft Kenji. »Beweg deinen Arsch hier rüber!« Er spielt den gestrengen Lehrer. »Jetzt wird wieder gearbeitet. Und diesmal konzentrierst du dich endlich richtig. Du bist schließlich kein Affe. Du kannst nicht überall mit deinem Kacka rumschmeißen.«


      Warner lacht lauthals.


      Als ich ihn ansehe, blickt er auf die Wand und versucht sich das Grinsen zu verkneifen. Streicht sich durchs Haar und über den Nacken.


      »Zumindest weiß jemand meinen Humor zu schätzen«, sagt Kenji, der jetzt zu uns tritt und mich am Arm ergreift. »Komm schon, Prinzessin. Das probierst du jetzt noch mal. Und diesmal bitte möglichst, ohne alle hier Anwesenden umzubringen.«
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      Wir haben die ganze Woche trainiert.


      Ich bin vollkommen erschöpft, habe aber größere Fortschritte gemacht, als ich zu hoffen gewagt hätte. Kenji arbeitet weiterhin mit mir, und Castle begutachtet die Ergebnisse, während die anderen die Geräte zum Trainieren nutzen.


      Winston und Brendan sehen von Tag zu Tag erholter und gesünder aus, und auch die Wunde in Brendans Gesicht verheilt gut. Ich freue mich sehr darüber und bin froh, dass Delalieu die richtigen Medikamente für die beiden gefunden hat.


      Sie schlafen noch immer viel, essen regelmäßig und halten sich mit den Rädern und den Laufbändern fit. Lily nutzt alles, was vorhanden ist; heute experimentiert sie mit den Medizinbällen. Ian stemmt Gewichte und beschäftigt sich viel mit Castle, und Alia sitzt meist in einer Ecke und zeichnet in ihr Notizbuch. Sie wirkt entspannter und ruhiger als zuvor. Ich frage mich oft, wie es Adam und James ergehen mag, und hoffe inständig, dass sie zurechtkommen.


      Warner ist tagsüber immer unterwegs.


      Manchmal schaue ich verstohlen auf den Fahrstuhl, hoffe insgeheim, dass Warner plötzlich heraustritt. Doch das kommt nur selten vor, wenn er rasch eine Runde Rad fahren oder auf dem Band laufen will.


      Ich sehe ihn lediglich morgens und abends, wenn er zum Trainieren kommt. Der späte Abend ist mein Lieblingszeitpunkt des Tages. Dann setzen wir neun uns zusammen und sprechen über unsere Fortschritte. Winstons und Brendans Genesung macht Fortschritte, ich kann besser mit meiner Kraft umgehen, und Warner berichtet uns von neuen Entwicklungen bei den Zivilisten, der Armee oder dem Reestablishment – bislang ist alles ruhig.


      Dann gehen Warner und ich in seine Räume zurück, duschen und legen uns schlafen – ich in seinem Bett, er auf der Couch in seinem Büro.


      Jeden Abend nehme ich mir vor, den Mut aufzubringen, noch einmal an seine Tür zu klopfen, doch bis jetzt ist es mir nicht gelungen.


      Ich weiß noch immer nicht, was ich ihm sagen soll.


      Kenji zieht mich an den Haaren.


      »Aua –« Ich funkle ihn wütend an. »Was ist los mit dir?«


      »Du hast grade Strafe kassiert.«


      »Wieso denn? Du hast doch gesagt, ich war gut –«


      »Ja, aber du bist zerstreut. Dauernd starrst du auf den Fahrstuhl, als könnte er dir drei Wünsche erfüllen.«


      »Ach so.« Ich wende den Blick ab. »Tja, na ja. Tut mir leid.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Kenji seufzt. Runzelt die Stirn. »Was geht eigentlich zwischen euch beiden ab? Will ich das überhaupt wissen?«


      Ich seufze auch. Lasse mich auf die Matte plumpsen. »Ich hab keine Ahnung, Kenji. Warner ist mal heiß, mal kalt.« Ich zucke die Achseln. »Wahrscheinlich passt das alles so. Ich brauche nur erst mal noch Zeit.«


      »Aber du magst ihn?« Kenji blickt mich fragend an.


      Ich bleibe stumm. Merke, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.


      Kenji verdreht die Augen. »Also ganz ehrlich, ich hätte nie geglaubt, dass Warner dich glücklich machen könnte.«


      »Sehe ich etwa glücklich aus?«, versetze ich.


      »Okay, du hast recht.« Er seufzt wieder. »Ich meine nur – du hast immer so glücklich gewirkt mit Kent. Es fällt mir einfach schwer, mich umzustellen.« Er zögert. Reibt sich die Stirn. »Andererseits – als du mit Kent zusammen warst, hast du dich auch ganz schön durchgedreht aufgeführt. Superjämmerlich. Und so dramatisch. Und ständig am Heulen.« Er legt die Stirn in Falten. »Verflucht schwer zu sagen, welcher Zustand schwerer erträglich ist.«


      »Du empfindest mich als dramatisch?« Ich schaue ihn groß an. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie du selbst so rüberkommst?«


      »Auf jeden Fall nicht dramatisch, klar? Ich bin nur ein Mensch, der eine gewisse Aufmerksamkeit auf sich zieht –«


      Ich schnaube.


      »Hey«, sagt er und deutet auf mein Gesicht. »Ich sage doch bloß, dass ich nicht mehr recht weiß, was ich noch glauben soll. Komme mir vor wie auf dem Karussell. Erst Adam. Jetzt Warner. Nächste Woche versuchst du womöglich mit mir anzubandeln.«


      »Das wünschst du dir echt, oder?«


      »Wie auch immer«, erwidert er und schaut weg. »Ich mag dich ja nicht mal.«


      »Du findest mich aber hübsch.«


      »Vor allem finde ich dich ziemlich verrückt.«


      »Ich kann meine Gefühle nicht mehr einschätzen, Kenji.« Ich sehe ihn an. »Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht, wie ich sie mir erklären soll, und bin auch nicht sicher, ob ich ihre Tragweite begreife. Nur eines weiß ich genau: dass ich diese Gefühle nicht hatte, als ich mit Adam zusammen war.«


      Kenjis Augen weiten sich. Er sieht erstaunt und auch ein wenig beunruhigt aus. Bleibt einen Moment lang stumm. Dann atmet er langsam aus. »Im Ernst?«


      Ich nicke.


      »Wirklich total im Ernst?«


      »Ja. Ich fühle mich so … seltsam leicht. Als könnte ich einfach …« Ich verstumme. »Ich habe zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl, dass alles gut werden wird für mich. Dass ich stark sein kann.«


      »Aber das hört sich eher nach dir selbst an«, erwidert Kenji. »Das hat doch nichts mit Warner zu tun.«


      »Stimmt. Aber manchmal können Menschen einen auch belasten. Ich weiß, dass das nicht in Adams Absicht lag, aber er hat mich eben belastet. Wir waren zwei traurige Menschen, die aneinanderklebten.«


      »Hm.« Kenji setzt sich auch auf die Matte.


      »Mit Adam hatte ich immer das Gefühl, dass alles von irgendetwas Schmerzhaftem und Schwierigem überschattet war«, erkläre ich. »Und Adam war auch immer so ernst und auf eine Art intensiv, die mich manchmal so angestrengt hat, dass ich regelrecht erschöpft war. Wir mussten uns immer verstecken oder waren auf der Flucht und hatten so gut wie nie ruhige Momente zusammen. Es kommt mir vor, als sei das ein Zeichen des Kosmos gewesen, der uns mitteilen wollte, dass ich mich zu sehr anstrengen muss, um mit ihm zusammen zu sein.«


      »So übel ist Kent aber nicht, J.« Kenji runzelt die Stirn. »Da tust du ihm unrecht. In letzter Zeit hat er sich ziemlich idiotisch aufgeführt, aber er ist ein guter Kerl. Und das weißt du auch. Er hat einfach nur eine echt schwierige Phase.«


      »Ich weiß.« Ich seufze bedrückt. »Aber diese Welt ist im Begriff, zerstört zu werden. Selbst wenn wir diesen Krieg gewinnen sollten, wird alles zunächst noch mal viel schlimmer werden, bevor man auf Besserung hoffen kann.« Ich halte inne. Starre auf meine Hände. »Und ich denke, unter den härtesten Bedingungen zeigt sich, wer Menschen wirklich sind. Das ist eine Erfahrung, die ich gemacht habe – mit mir selbst, meinen Eltern, auch der Gesellschaft als solche. Und ja, natürlich ist Adam ein guter Kerl. Aber deshalb muss er noch lange nicht der Richtige für mich sein.«


      Ich blicke auf.


      »Ich habe mich so sehr verändert. Ich bin nicht die Richtige für ihn, und er ist nicht der Richtige für mich.«


      »Aber er liebt dich immer noch.«


      »Nein«, widerspreche ich. »Tut er nicht.«


      »Das ist eine ziemlich massive Anschuldigung.«


      »Es ist keine Anschuldigung«, sage ich. »Adam wird eines Tages merken, dass seine Gefühle für mich einfach aus Verzweiflung heraus entstanden sind. Wir beide brauchten dringend jemanden, an dem wir uns festhalten konnten, und aufgrund unserer Vergangenheit schienen wir gut zusammenzupassen. Aber das reicht eben nicht aus. Denn sonst wäre es mir nicht so leichtgefallen, mich von ihm zu lösen.« Ich blicke zu Boden und sage leise: »Warner hat mich nicht verführt, Kenji. Oder mich Adam abspenstig gemacht. Ich … war einfach an einem Punkt angelangt, an dem sich alles für mich verändert hatte. Alles, was ich über Warner gedacht hatte, erwies sich als falsch. Alles, was ich über mich selbst gedacht hatte, erwies sich als falsch«, füge ich hinzu. »Und ich spürte, dass ich mich veränderte. Ich wollte weiterkommen. Zum ersten Mal in meinem Leben wollte ich wütend sein und schreien, aber das war nicht möglich. Weil ich den Menschen keine Angst machen wollte, habe ich versucht mich klein zu machen, zu verschwinden. Aber ich finde es abscheulich, mein Leben lang passiv zu bleiben, und ich habe jetzt begriffen, wie anders alles hätte sein können, wenn ich mehr Selbstvertrauen gehabt hätte. Ich will und werde niemals mehr in diesen geduckten und gedrückten Zustand verfallen«, sage ich entschieden. »Nie mehr.«


      »Das musst du ja auch nicht«, wendet Kenji ein. »Wieso denn auch? Kent würde ganz bestimmt nicht wollen, dass du passiv bist.«


      Ich zucke die Achseln. »Ich frage mich eben nur, ob er sich nicht wünscht, dass ich immer noch so wie das Mädchen bin, in das er sich verliebt hat. Als wir uns wieder begegnet sind, damals in der Zelle.«


      »Und das wäre schlimm?«


      »Diese Person bin ich nicht mehr, Kenji. Wirke ich auf dich immer noch wie dieses Mädchen?«


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


      »Du weißt es eben nicht«, sage ich entnervt. »Deshalb kannst du mich auch nicht verstehen. Du kannst nicht einschätzen, wie ich früher war. Du weißt nicht, wie es in meinem Kopf zuging. Ich habe an einem furchtbar düsteren Ort gelebt«, versuche ich zu erklären. »Ich war nicht geborgen in meinem eigenen Geist. Jeden Morgen bin ich mit dem Wunsch aufgewacht zu sterben, und dann habe ich den Rest des Tages damit zugebracht, mich zu fragen, ob ich nicht vielleicht schon tot war, weil ich den Unterschied nicht spüren konnte.« Ein zorniger Unterton hat sich in meine Stimme geschlichen. »Ich hatte noch einen winzigen Hoffnungsschimmer in mir, aber die meiste Zeit habe ich darauf gewartet, ob vielleicht irgendjemand Mitleid mit mir haben würde.«


      Kenji starrt mich reglos an.


      »Glaubst du etwa nicht«, spreche ich aufgebracht weiter, »ich hätte vielleicht früher schon entdeckt, dass ich mit meinen Händen Wände einreißen kann – wenn ich es mir mal erlaubt hätte, richtig wütend zu werden?«


      Kenji sieht betroffen aus.


      »Glaubst du etwa nicht, dass ich nicht selbst ständig darüber nachdenke?«, sage ich mit rauer Stimme. »Und was meinst du wohl, wie mich das quält – zu wissen, dass meine eigene Zaghaftigkeit dafür gesorgt hat, dass ich ewig eingesperrt war? Zweihundertvierundsechzig Tage, Kenji.« Ich schlucke schwer. »Zweihundertvierundsechzig Tage hockte ich allein in dieser Zelle und hätte ausbrechen können, habe es aber nicht getan, weil ich nicht wusste, dass ich dazu imstande war. Ich habe es nicht mal versucht. Weil die Welt mir beigebracht hatte, mich selbst zu hassen, und ich mich nicht dagegen gewehrt hatte. Ich war so feige. Ich musste auf jemanden warten, der mich gelehrt hat, mich selbst zu achten. Erst dann war ich imstande, etwas für mich selbst zu tun. Es geht hierbei gar nicht um Adam oder Warner«, fahre ich fort. »Sondern um mich und um meine Wünsche. Es geht darum, dass ich herausfinde, wer und wo ich in zehn Jahren sein will. Denn ich werde leben, Kenji. Ich werde noch am Leben sein in zehn Jahren, und ich werde glücklich sein. Und ich brauche niemanden mehr, der mir das klarmachen muss. Ich bin mir selbst genug, und so wird es auch bleiben.«


      Atemlos halte ich inne, versuche mich zu beruhigen.


      Kenji sieht einigermaßen bestürzt aus.


      »Ich möchte, dass Adam glücklich ist, Kenji, wirklich. Aber er und ich würden so enden wie Wasser, das sich nicht bewegen kann.«


      »Was soll das heißen?«


      »Wasser, das sich nicht bewegt, ist zu Anfang in Ordnung. Man kann es trinken, es tut einem gut. Aber nach einer Weile beginnt es schal zu werden und dann giftig.« Ich schüttle den Kopf. »Ich brauche Wellen. Wasserfälle. Rauschende Flüsse.«


      »Nicht zu fassen.« Kenji lacht nervös, kratzt sich am Kopf. »Ich finde ja, du solltest diese Ansprache aufschreiben, Prinzessin. Du musst ihm das nämlich alles erklären.«


      »Was?«, frage ich entsetzt.


      »Ja.« Kenji hustet. »Adam und James kommen morgen hierher.«


      »Wie bitte?«


      »Ja. Ziemlich heftig, wie?« Er gibt ein gepresstes Lachen von sich. »Ordentlich heftig sogar.«


      »Was? Wieso kommt er hierher? Woher weißt du das überhaupt?«


      »Tja, äm … weil ich die beiden besucht habe?« Kenji räuspert sich. »Weil, na ja, weil ich nach ihnen schauen wollte. Vor allem nach James. Du weißt schon.« Er blickt im Raum umher.


      »Nach ihnen schauen?«


      »Ja. Ich wollte wissen, ob es ihnen gut geht.« Er nickt. »Na ja, und da hab ich Adam erzählt, dass wir einen super Plan haben.« Er deutet auf mich. »Dank dir natürlich. Und dass wir gutes Essen kriegen und schöne heiße Duschen haben und dass Warner uns also nicht reingelegt hat. Und noch so dies und das.«


      »Was meinst du mit ›dies und das‹?«, frage ich argwöhnisch. »Was hast du ihm erzählt?«


      »Hm?« Kenji betrachtet den Saum seines T-Shirts und zupft daran.


      »Kenji!«


      »Ja, schon gut. Hör zu.« Kenji hält die Hände hoch. »Aber – du darfst nicht sauer sein, ja?«


      »Das bin ich schon!«


      »Die beiden wären gestorben da draußen. Ich konnte sie doch nicht allein da in dieser abgewrackten Bude hocken lassen – vor allem nicht James –, und vor allem nicht jetzt, wo wir einen guten Plan haben –«


      »Was hast du ihm gesagt, Kenji?« Meine Geduld ist am Ende.


      »Vielleicht«, sagt er und rutscht ein Stück weg von mir, »vielleicht hab ich ihm gesagt, dass du ein vernünftiger, ausgeglichener Mensch bist, der niemanden verletzen möchte, vor allem nicht seinen wunderhübschen Freund Kenji –«


      »Verflucht noch mal, Kenji, jetzt sag mir endlich, was –«


      »Ich brauche aber zwei Meter Abstand.«


      »Was?«


      »Zwei. Meter. Abstand. Zwischen uns.«


      »Gibt’s nicht. Und jetzt rede.«


      Kenji schluckt. »Also gut. Vielleicht … hab ich Adam gesagt … dass … du ihn … äm … vermisst. Sehr sogar.«


      Mir bleibt fast das Herz stehen, als ich das höre.


      »Du hast … was?«, flüstere ich.


      »Es gab keinen anderen Weg, um ihn hierherzukriegen, verstehst du nicht? Er dachte doch, du seist in Warner verliebt, und Stolz ist bei Kent echt ein scheiß Riesenthema …«


      »Hast du den Verstand verloren?«, schreie ich. »Die beiden werden sich gegenseitig den Schädel einschlagen!«


      »Aber es könnte doch auch ihre Chance sein, sich zu vertragen«, wendet Kenji ein. »Dann könnten wir alle Freunde werden, so wie du es dir gewünscht hast –«


      »Großer Gott«, sage ich und streiche mir über die Augen. »Bist du denn wahnsinnig? Wieso um alles in der Welt hast du das gemacht? Jetzt muss ich Adam noch mal das Herz brechen!«


      »Tja, na ja, ich dachte mir, du könntest vielleicht … so tun …, als hättest du doch kein Interesse an Warner? Nur bis der Krieg vorbei ist? Dann würden wir insgesamt besser klarkommen, denke ich. Wir alle könnten uns gut verstehen, und Adam und James würden nicht da draußen umkommen. Verstehst du? Happy End.«


      Ich bin jetzt so wütend, dass ich am ganzen Körper zittere.


      »Du hast ihm was anderes erzählt, oder nicht?«, frage ich und betrachte Kenji mit verengten Augen. »Du hast ihm was anderes gesagt. Über mich. Oder nicht?«


      »Was?« Kenji rutscht noch weiter weg. »Hab ich nicht –«


      »War das wirklich alles? Dass ich Adam vermisse? Oder hast du ihm noch was anderes gesagt?«


      »Ach so. Äm … na ja, wo du so danach fragst … kann schon sein, dass ich auch gesagt habe, du seist noch in ihn verliebt.«


      Ich würde am liebsten aus der Haut fahren.


      »Und … dass du ständig über ihn sprichst? Und dass du häufig weinst, weil er dir so sehr fehlt. Könnte schon sein. Ich weiß nicht mehr ganz genau, wir haben über so vieles geredet –«


      »Ich BRING DICH UM –«


      »Nein, nein«, sagt er und zeigt mit dem Finger auf mich. »Böse Juliette. Du möchtest niemanden umbringen, weißt du nicht mehr? Du bist da absolut dagegen. Du sprichst lieber über Gefühle und Regenbogen –«


      »Warum, Kenji?« Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Wieso hast du ihn angelogen?«


      »Weil«, knurrt Kenji, jetzt auch wütend, »das alles Schwachsinn ist. Überall sterben Menschen. Die Leute verlieren ihr Zuhause, ihre Familien – alles, was sie jemals geliebt haben. Du und Kent, ihr solltet euer pubertäres Drama jetzt wie Erwachsene geregelt kriegen. Wir sollten einander nicht verlieren wegen so eines Affenzirkus. So viele von unseren Leuten sind schon tot! Aber diese beiden, Adam und James, die leben noch, J.« Kenji schaut mich eindringlich an. »Und deshalb will ich auch dafür sorgen, dass sie am Leben bleiben.« Er schaut beiseite. »Bitte«, sagt er dann leise, »das ist alles so ein Blödsinn. Dieser ganze Gefühlswust. Ich komme mir vor wie ein Kind, dessen Eltern sich scheiden lassen. Ich wollte Adam auch nicht anlügen, okay? Aber zumindest hab ich es geschafft, dass er jetzt hierherkommt. Und wenn er erst mal hier ist, will er vielleicht auch bleiben.«


      Ich starre ihn aufgebracht an. »Wann kommen die beiden?«


      Kenji zögert einen Moment, dann holt er tief Luft. »Ich hole sie morgen früh ab.«


      »Dir ist aber klar, dass ich das Warner sagen muss, oder? Du kannst die beiden nicht einfach unsichtbar machen und hier verstecken.«


      »Ja. Ist mir klar.«


      »Na schön.« Ich bin so wütend, dass mir nichts mehr einfällt. Ich kann Kenji nicht mal mehr ansehen.


      »Also …«, sagt Kenji gedehnt. »Vertragen wir uns wieder?«


      Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu. »Wenn die beiden sich umbringen«, zische ich, »dann brech ich dir das Genick.«


      »Verflucht, Prinzessin. Seit wann bist du so gewalttätig?«


      »Ich meine es ernst, Kenji. Die beiden haben schon mal versucht, sich gegenseitig umzubringen, und hätten es beinahe geschafft. Ich hoffe, das war dir noch bewusst, als du das angezettelt hast.« Ich funkle ihn an. »Hier geht es nicht einfach um zwei Typen, die sich nicht leiden können. Diese beiden wollen den anderen jeweils tot sehen.«


      Kenji seufzt. Schaut auf die Wand. »Es wird schon gut gehen«, sagt er. »Wir werden eine Lösung finden.«


      »Nein«, entgegne ich scharf. »Du wirst eine Lösung finden.«


      »Verstehst du denn meine Motive nicht?«, fragt Kenji. »Verstehst du nicht, dass es so viel besser für uns alle sein würde, wenn wir zusammen wären? Von den anderen ist – bis auf Tana und Randa – niemand mehr übrig. Und wir Verbliebenen sollten nun nicht leiden müssen, weil ihr Schluss gemacht habt, Kent und du. Es muss andere Möglichkeiten geben.«


      Ich schließe die Augen. Seufze tief, versuche mich zu beruhigen.


      »Doch«, sage ich leise. »Doch, ich verstehe deine Motive, Kenji. Aufrichtig. Und ich liebe dich dafür, dass du für das Wohl aller sorgen willst und dass du dich um mich kümmerst und dass du dir wünschst, Adam und ich könnten wieder ein Paar sein. Ich weiß auch, was du zurzeit alles durchmachst. Es tut mir auch furchtbar leid, Kenji, ganz ehrlich. Mir ist wohl bewusst, wie schwer das alles für dich ist. Aber genau deshalb begreife ich auch nicht, weshalb du die beiden in diesen beengten Räumen unbedingt zusammenbringen willst. Ich dachte, es ginge dir darum, dass sie nicht umkommen.«


      »Ich finde, du siehst das zu negativ.«


      »Verflucht noch mal, Kenji!« Ich mache eine ruckartige Bewegung mit dem Arm, und erst als ich das Krachen höre, merke ich, was ich angerichtet habe. Ich fahre herum und sehe, dass ich weiter hinten ein ganzes Regal mit Hanteln umgeworfen habe.


      Ich bin das wandelnde Unheil.


      »Ich muss mich erst mal beruhigen«, sage ich möglichst beherrscht zu Kenji. »Ich komm dann wieder und rasier dir den Schädel, während du schläfst.«


      Kenji sieht jetzt wahrhaft verängstigt aus. »Das meinst du nicht im Ernst.«


      Ich marschiere zum Aufzug. Drücke auf den Knopf. »Du schläfst doch immer richtig fest, nicht wahr?«


      »Das ist nicht witzig, J – nicht im Mindesten –«


      Der Fahrstuhl geht auf, und ich trete hinein. »Schlaf gut, Kenji.«


      Ich höre ihn draußen immer noch herumschreien, während sich die Tür schließt.
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      Als ich ins Zimmer komme, ist Warner in der Dusche.


      Ich schaue auf die Uhr. Es ist ungefähr die Zeit, um die er normalerweise nach unten geht zur allabendlichen Besprechung. Wo wir uns dann für gewöhnlich treffen.


      Aber jetzt lasse ich mich vornüber aufs Bett fallen.


      Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.


      Morgen taucht Adam hier auf, in dem Glauben, ich wolle weiterhin mit ihm zusammen sein. Ich will nicht wieder verschwinden müssen, um diesen Schmerz in seinen Augen nicht mehr zu sehen. Ich will ihm nicht wehtun. Das war mir immer schon ein Gräuel.


      Ich werde Kenji umbringen.


      Ich ziehe mir ein Kissen über den Kopf und häufe weitere darauf. Drücke sie mir an die Ohren, bis ich nichts mehr wahrnehme. Ich will über das alles jetzt nicht nachdenken. Ausgerechnet jetzt. Wieso muss immer alles so kompliziert sein? Warum nur?


      Eine Hand berührt meinen Rücken.


      Ich fahre so erschrocken hoch, dass die Kissen durch die Gegend fliegen und ich idiotischerweise vom Bett rolle. Eines der Kissen fällt mir aufs Gesicht.


      Ich ächze, drücke es an meine Stirn. Kneife die Augen zu. Noch nie hatte ich schlimmere Kopfschmerzen.


      »Juliette?« Der Tonfall ist behutsam. »Alles okay?«


      Ich nehme das Kissen vom Gesicht. Blinzle.


      Warner trägt ein Handtuch.


      Sonst nichts.


      Am liebsten würde ich unters Bett kriechen.


      »Adam und James kommen morgen hierher«, platze ich heraus.


      Warner zieht die Augenbrauen hoch. »Ich kann mich nicht erinnern, eine Einladung ausgesprochen zu haben.«


      »Kenji bringt sie her. Er hat sie heimlich besucht, und jetzt bringt er sie her. Morgen Vormittag.«


      Warners Miene ist unbewegt, und als er spricht, klingt seine Stimme neutral. Er könnte auch über die Farbe der Wände sprechen. »Ich dachte, Kent hätte kein Interesse mehr an deinen Plänen.«


      Einen Moment lang kann ich es nicht fassen, dass ich hier am Boden liege, ein Kissen umschlinge und Warner anstarre, der lediglich mit einem Handtuch bekleidet ist. Absolut lächerliche Szene.


      »Kenji hat Adam gesagt, ich sei noch verliebt in ihn.«


      Jetzt flammt Zorn auf in Warners Augen. Erlischt wieder. Er blickt auf die Wand, schweigt einen Moment. »Verstehe«, sagt er dann ruhig.


      »Kenji wusste, dass er Adam nur so hierherlocken konnte.«


      Warner bleibt stumm.


      »Aber es stimmt nicht, verstehst du. Ich bin nicht in Adam verliebt.« Ich bin erstaunt darüber, wie leicht mir die Worte über die Lippen kommen. Und dass ich sie überhaupt aussprechen möchte. Dass ich Warner beruhigen möchte. »Adam ist mir wichtig«, spreche ich weiter, »so wie die wenigen Menschen mir wichtig sind, die gut zu mir waren im Laufe meines Lebens. Aber alles andere ist … verschwunden.«


      »Verstehe«, sagt Warner.


      Ich glaube ihm nicht.


      »Was willst du machen?«, frage ich. »Wegen morgen? Und Adam?«


      »Was hältst du für richtig?«


      Ich seufze. »Ich muss mit ihm reden. Und ich werde ihm zum dritten Mal das Herz brechen müssen.« Ich stöhne. »Das ist alles so idiotisch. So furchtbar!«


      Ich schaue auf das Kissen und lasse es los.


      Als ich wieder aufblicke, ist Warner verschwunden.


      Ich setze mich ruckartig auf. Blicke um mich.


      Er steht in der Ecke, zieht eine Hose an.


      Ich versuche nicht hinzuschauen. Rapple mich auf.


      Krieche ins Bett, lege mir wieder ein Kissen aufs Gesicht. Die Matratze bewegt sich; offenbar hat Warner sich auf den Bettrand gesetzt. Er zieht das Kissen weg, beugt sich zu mir herunter.


      »Du liebst ihn wirklich nicht?«, fragt er.


      Ich höre mich irgendwie dämlich an, als ich frage: »Die erotische Form von Liebe, meinst du?«


      Er nickt.


      »Nein.«


      »Du findest ihn nicht körperlich anziehend?«


      »Ich finde dich körperlich anziehend.«


      »Ich meine die Frage ernst.«


      »Und ich die Antwort.«


      Warner starrt mich an. Dann blinzelt er.


      »Glaubst du mir nicht?«, frage ich.


      Er schaut beiseite.


      »Merkst du das denn nicht?«, frage ich. »Spürst du es nicht?«


      Entweder bin ich jetzt vollkommen von Sinnen, oder Warner errötet tatsächlich.


      »Du traust mir zu viel zu, Süße«, sagt er leise, blickt dabei auf die Bettdecke. »Ich werde eine Enttäuschung für dich sein. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Schwächen und Makel ich habe.«


      Ich setze mich auf. Betrachte ihn forschend. »Du bist so anders«, flüstere ich. »So anders und doch gleich.«


      »Was meinst du damit?«


      »Du bist jetzt so behutsam. So … sanft und ruhig. Viel mehr als früher.«


      Er bleibt lange stumm. Dann steht er auf. Sagt knapp: »Nun gut. Ich bin sicher, dass dir und Yamamoto eine Lösung einfallen wird. Entschuldige mich jetzt.«


      Und dann geht er hinaus.


      Ich habe nicht die geringste Ahnung, was in ihm vorgeht.
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      Adam ist schon da.


      Warner zeigte nicht das geringste Interesse, sich mit Adam abzugeben, sondern hat sein Morgentraining ausgelassen und sich gleich seinen Tagespflichten zugewandt.


      Und nun trete ich aus dem Aufzug; das Klingeln beim Öffnen der Türen lenkt die Blicke aller auf mich. Adam, der sich in der Ecke mit James unterhalten hat, starrt mich an.


      Es ist sonderbar, wie mir zumute ist, wenn ich Adam jetzt anschaue. Keinerlei starke Gefühle in mir, weder Freude noch Traurigkeit. Weder Aggression noch Neugierde. Er ist mir vertraut – sein Gesicht, sein Körper. Sein etwas unsicheres Lächeln.


      Kaum zu glauben, dass wir innerhalb so kurzer Zeit so viele Gefühle durchlebt haben: freundschaftlich, verliebt, hasserfüllt und nun ziemlich unbeteiligt.


      »Hi«, sage ich.


      »Hey.« Er wendet den Blick ab.


      »Hallo, James.« Ich lächle den Jungen an.


      »Hi!« Er winkt mir fröhlich zu. Seine Augen leuchten, und man merkt ihm an, wie sehr er es genießt, wieder mit den anderen zusammen zu sein. »Es ist ja so cool hier.«


      »Finde ich auch«, pflichte ich ihm bei. »Konntest du schon duschen? Das Wasser ist richtig warm.«


      »Ach ja, stimmt«, sagt er etwas schüchtern. »Das hat Kenji mir erzählt.«


      »Wie wär’s, wenn du dich schon mal frisch machst? Delalieu bringt nämlich bald das Mittagessen. Brendan zeigt dir bestimmt gerne die Umkleide, wo du deine Sachen verstauen kannst. Du bekommst einen eigenen Schrank«, füge ich hinzu und schaue Brendan an. Der kapiert den Hinweis und springt auf.


      »Echt?«, sagt James. »Das ist ja super. Und man kriegt hier einfach so was zu essen? Und kann duschen, wann man Lust drauf hat? Müssen wir zu einer bestimmten Zeit schlafen gehen?«


      »Ja, ja und nein«, antwortet Brendan, nimmt James an der Hand und schnappt sich das Gepäck. »Wir können so lange aufbleiben, wie wir wollen«, erklärt er. »Nach dem Essen kann ich dir zeigen, wie die Fahrräder hier funktionieren.« Die beiden verschwinden in der Umkleide.


      Als James weg ist, scheinen alle erleichtert auszuatmen.


      Ich wappne mich innerlich und gehe auf Adam zu.


      »Tut mir wirklich leid«, sagt Adam, als er mir entgegenkommt. »Du weißt gar nicht, wie –«


      »Adam«, unterbreche ich ihn. Nervös. Angespannt. Was ich zu sagen habe, muss ich jetzt sofort sagen. Muss es loswerden. »Kenji hat dich angelogen.«


      Adam bleibt abrupt stehen.


      »Ich habe nicht geweint wegen dir«, sage ich. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihm meine Gefühle vermitteln kann, ohne ihn zugleich zu demütigen und ihm das Herz zu brechen. Ich fühle mich wie ein abscheuliches Ungeheuer. »Und ich freue mich wirklich sehr, dass du hier bist, aber ich denke, dass wir kein Paar mehr sein sollten.«


      »Oh«, sagt er. Wippt auf den Zehenspitzen vor und zurück. Blickt zu Boden. Streicht sich mit beiden Händen durchs Haar. »Verstehe.«


      Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Kenji mit der Hand wedelt und versucht, meinen Blick auf sich zu lenken. Aber ich bin immer noch so wütend auf ihn, dass ich nicht reagiere. Ich will nicht mit Kenji reden, bevor ich mit Adam alles geklärt habe.


      »Es tut mir leid, Adam«, spreche ich weiter.


      »Nein«, erwidert er und hält die Hand hoch. Er sieht seltsam verwirrt aus. »Schon gut. Wirklich. Ich habe schon geahnt, dass du das sagen würdest.« Ein kleines gequältes Lachen entfährt ihm. »Ich hatte allerdings erwartet, dass es weniger schmerzhaft sein würde, wenn man es schon vorher weiß. Aber da hab ich mich geirrt. Es tut immer noch höllisch weh.« Er geht zur Wand, lehnt sich an, rutscht dann nach unten, um sich zu setzen.


      Ohne mich anzusehen.


      »Woher wusstest du, was ich sagen würde?«, frage ich.


      »Ich habe es ihm vorhin gesagt«, wirft Kenji ein und tritt zu mir. Wirft mir einen scharfen Blick zu. »Ich hab reinen Tisch gemacht. Ihm von allem erzählt, worüber wir beide gestern geredet haben.«


      »Warum ist er dann immer noch hier?«, frage ich verblüfft und schaue Adam verwirrt an. »Ich dachte, du wolltest mich nie mehr wiedersehen.«


      »Das hätte ich niemals sagen sollen.« Adam starrt immer noch auf den Boden.


      »Also … ist die Situation jetzt okay für dich?«, frage ich. »Und mit Warner?«


      Adam blickt angewidert auf. »Bist du irre? Den würde ich am liebsten ungespitzt in den Boden rammen.«


      »Aber wieso bist du dann noch hier?«, frage ich erneut. »Das verstehe ich nicht –«


      »Weil ich nicht sterben will«, antwortet er. »Weil ich mir das Gehirn zermartert habe über der Frage, wie ich meinen kleinen Bruder ernähren soll, und weil mir keine einzige scheiß Lösung eingefallen ist. Weil es draußen arschkalt ist und James Hunger hat und in der Bude bald der Strom abgeschaltet wird.« Adam hält schwer atmend inne. »Ich wusste mir nicht mehr zu helfen. Deshalb bin ich jetzt hier, und mein Stolz ist im Eimer, weil ich darauf angewiesen bin, in der Unterkunft des neuen Freunds meiner Exfreundin geduldet zu werden. Ich würde mir am liebsten die Kugel geben.« Er schluckt. »Das könnte ich alles noch durchstehen, wenn ich dafür weiß, dass James in Sicherheit ist. Aber jetzt warte ich auch noch darauf, dass dein neuer Freund, dieser Arsch, hier auftaucht, um mich umzubringen.«


      »Er ist nicht mein neuer Freund«, sage ich ruhig. »Und er wird nicht versuchen dich umzubringen. Es ist ihm sogar gleichgültig, dass du hier bist.«


      Adam lacht lauthals. »Blödsinn.«


      »Es stimmt aber.«


      Adam steht auf. Betrachtet mich prüfend. »Du willst also behaupten, ich könnte hier in diesem Raum bleiben und sein Essen futtern, und er akzeptiert das?« Adam sieht mich ungläubig an. »Du verstehst diesen Typen immer noch nicht, Juliette. Er funktioniert nicht so, wie du glaubst. Der denkt nicht wie ein normaler Mensch. Er ist ein geisteskranker Soziopath. Und wenn du glaubst, es sei okay, mit so jemandem zusammen zu sein, bist du selbst auch nicht mehr richtig im Kopf.«


      Ich zucke innerlich zusammen. »Du solltest deine Worte jetzt mit Sorgfalt wählen, Adam. Ich werde nicht noch mal dulden, dass du mich beleidigst.«


      »Das ist doch einfach nicht zu fassen«, versetzt er. »Ich kann nicht glauben, dass du hier stehst und mich so behandelst.« Sein Gesicht verzerrt sich, und er sieht unglaublich unattraktiv aus.


      Durch seine Wut.


      »Ich bemühe mich ja, dich nicht zu verletzen«, wende ich ein.


      »Das hättest du dir vielleicht mal überlegen sollen, bevor du dich mit einem Geistesgestörten einlässt!«


      »Komm jetzt runter, Kent«, sagt Kenji scharf. »Du hast gesagt, dass du dich beherrschen willst.«


      »Das tue ich ja«, erwidert Adam aufgebracht. »Ich benehme mich wie ein Scheißheiliger. Ich wüsste nicht, wer sanftmütiger und großzügiger sein könnte als ich jetzt gerade.« Er sieht wieder mich an. »Du hast mich die ganze Zeit belogen, während wir zusammen waren. Du hast mich betrogen –«


      »Nein, das habe ich nicht getan.«


      »So eine Scheiße passiert doch nicht über Nacht!«, brüllt er. »Man hört doch nicht einfach so auf, in jemanden verliebt zu sein –«


      »Zwischen uns ist es aus, Adam. Und ich lasse mich nicht noch mal auf solche Gespräche ein. Du kannst gerne hierbleiben, vor allem wegen James. Aber dann musst du aufhören, mir gegenüber aggressiv zu sein und mich zu beleidigen. Dazu hast du kein Recht.«


      Adam beißt die Zähne zusammen. Schnappt sein Gepäck und marschiert in die Umkleide.
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      »Ganz ehrlich, ich bring dich um.«


      »Als ich ihn besucht habe, war er nicht so, ich schwör’s dir«, sagt Kenji. »Er war ganz normal. Nur traurig.«


      »Tja, offenbar löst mein Anblick keine erfreulichen Erinnerungen in ihm aus.«


      Kenji seufzt und schaut zur Seite. »Tut mir echt leid«, sagt er. »Aber was die Umstände angeht, hat er nicht gelogen, J. Beim vorletzten Mal, als ich die beiden besucht habe, hatten sie schon kaum noch was zu essen. Einige der Dosen waren aufgeplatzt, und sie hatten Ratten in der Vorratskammer. Und sie waren ganz alleine da, und es war eiskalt, und du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar das war, die beiden so zu sehen, und James –«


      »Ich hab’s kapiert, Kenji. Wirklich.« Ich atme aus und hocke mich auf den Boden.


      Sehe mich um. Die anderen sind alle mit irgendetwas beschäftigt – Laufen, Zeichnen, Gewichtheben oder an den Geräten trainieren. Sie haben wohl alle genug von diesem Drama und wollen sich nicht mehr damit befassen.


      Kenji lässt sich mir gegenüber am Boden nieder.


      »Er kann mich einfach nicht mehr so behandeln«, sage ich. »Und ich werde nicht mehr dauernd mit ihm dasselbe Gespräch führen.« Ich sehe Kenji an. »Du hast ihn hierhergebracht – jetzt bist du auch für ihn verantwortlich. Uns bleiben nur noch drei Wochen, bis wir mit unserem Plan starten. Das ist ohnehin nicht mehr viel Zeit, und ich muss hier täglich in Ruhe trainieren können, ohne zu befürchten, dass Adam wieder ausrastet.«


      »Ich weiß«, sagt Kenji. »Ich weiß.«


      »Gut.«


      »Sag mal – stimmt das wirklich?«, fragt er. »Dass Warner Adams Anwesenheit hier gleichgültig ist?«


      »Ja, wieso?«


      Kenji zieht die Augenbrauen hoch. »Das find ich … ziemlich sonderbar.«


      »Eines Tages wirst auch du begreifen, dass Warner nicht so verrückt ist, wie du glaubst.«


      »Ja. Oder es gelingt uns eines Tages, diesen Chip in deinem Kopf wieder umzuprogrammieren.«


      »Jetzt reicht’s aber.« Ich lache und schubse ihn ein bisschen.


      »Okay. Los geht’s. An die Arbeit.«
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      Alia hat einen neuen Anzug für mich entworfen.


      Bei unserem Abendtreffen sitzen wir alle auf den Matten, und Alia zeigt und erklärt uns ihren Entwurf.


      Ich habe sie noch nie so lebhaft und selbstsicher erlebt.


      Sie spricht schnell, schildert ausführlich alle Details, erläutert sogar das Material, aus dem der Anzug bestehen soll.


      Aus Kohlenstoff.


      Kohlenstofffasern, genauer gesagt. Sie erklärt uns, dass Kohlenstofffasern so steif und rau sind, dass man sie mit etwas sehr Flexiblem kombinieren muss, um einen tragbaren Stoff zu erzeugen. Deshalb will Alia mit unterschiedlichen Materialien experimentieren. Sie erzählt irgendetwas von Polymeren und synthetischen Stoffen und benutzt Begriffe, die ich nicht verstehe. Anhand ihrer Zeichnungen kann man erkennen, wie aus den gewobenen Kohlenstofffasern ein widerstandsfähiges und leichtes Material entsteht, das wie geschaffen für mich ist.


      Auf diese Idee kam sie durch die Handschützer, die sie für mich angefertigt hatte.


      Ursprünglich hatte sie vorgehabt, den Anzug aus zig Waffenstahl-Plättchen zu konstruieren. Doch dann merkte sie, dass sie kein Werkzeug dafür hatte, um die Plättchen dünn genug zu machen – der Anzug wäre dann zu schwer geworden. Dieser neue Entwurf wirkt nun ziemlich imposant.


      »Der Anzug wird deine Kraft ergänzen und verstärken«, erklärt sie mir. »Die Kohlenstofffasern sind ziemlich unverwüstlich, werden dich also so schützen, dass du dich auch in Gefahrenzonen frei bewegen kannst. Du solltest allerdings zusätzlich darauf achten, in einer solchen Umgebung immer im Elektrikum-Zustand zu sein – dann bist du quasi unangreifbar.«


      »Was … meinst du damit?« Ich schaue von ihr zu Castle.


      »Ebenso wie du unverletzt durch eine Betonwand brechen kannst«, antwortet Alia, »kannst du auch einen Angriff – zum Beispiel durch ein Geschoss – unversehrt überstehen.« Sie lächelt. »Deine Kräfte machen dich sozusagen unbesiegbar.«


      Ich bin sprachlos.


      »Der Anzug ist eher so etwas wie eine Vorsichtsmaßnahme«, fährt Alia fort. »Wir haben ja die Erfahrung, dass du dich tatsächlich verletzt, wenn du deine Kräfte nicht komplett unter Kontrolle hast. Als du im Labor den Boden aufgebrochen hast, gingen wir davon aus, dass deine Verletzungen durch den brachialen Vorgang als solchen entstanden sind. Doch nachdem wir die Situation und deine Fähigkeiten gründlicher untersucht hatten, haben Castle und ich festgestellt, dass diese Annahme falsch war.«


      »Unsere Kräfte sind immer gleich«, erklärt Castle jetzt. »Sie funktionieren mit nahezu mathematisch berechenbarer Präzision nach bestimmten Mustern. Wenn Sie eine Betonwand durchbrechen und dabei unverletzt bleiben, kann man davon ausgehen, dass Sie auch unversehrt den Erdboden aufbrechen können – was beim zweiten Mal ja dann auch der Fall war.« Er sieht mich an. »Ihre Verletzungen nach der Situation im Labor hatten mit einem Nachlassen der Kontrolle über Ihre Kraft zu tun. Wenn Sie auch nur eine Sekunde aus dem Zustand des Elektrikum hinausgeraten, sind Sie verletzlich. Sie müssen also unter allen Umständen in Gefahrensituationen immer sozusagen eingeschaltet sein. Dann sind Sie unangreifbar und unbesiegbar.«


      »Ich hasse dich so sehr«, murmelt Kenji vor sich hin. »Unbesiegbar. Da kriegt man doch zu viel.«


      »Neidisch?« Ich grinse ihn an.


      »Ich kann dich nicht mal anschauen.«


      »Das sollte dich aber nicht wundern.« Warner hat gerade den Raum betreten und kommt auf uns zu. Ein kleines Lächeln spielt um seine Lippen. Er setzt sich mir gegenüber. Sieht mich an. »Ich wusste immer schon, dass deine Kräfte – sobald sie richtig gelenkt werden – alle anderen übertreffen werden.«


      Mir stockt mal wieder der Atem.


      Warner löst schließlich den Blick von mir und schaut in die Runde. »Guten Abend allerseits«, sagt er. Nickt Castle zu, als spezielle Geste der Anerkennung.


      Adams Geste der Anerkennung für Warner ist ein Blick, in dem unumwunden so viel Hass zu erkennen ist, als wolle er Warner an Ort und Stelle töten. Mir wird plötzlich angst und bange. Ich schaue zwischen Adam und Warner hin und her und fühle mich vollkommen hilflos. Ich weiß nicht, was jetzt als Nächstes geschehen wird, und sehne mich so sehr nach einem normalen zwischenmenschlichen Umgang miteinander, dass ich –


      »Hi«, sagt James so laut, dass alle erschrocken zusammenzucken. Er sieht Warner an. »Was machst du denn hier?«


      Warner zieht eine Augenbraue hoch. »Ich wohne hier.«


      »Das ist dein Haus?«, fragt James.


      Seltsam. Ich frage mich, was Adam und Kenji ihm überhaupt erzählt haben.


      Warner nickt. »Ja, in gewisser Weise schon. Ich wohne jedenfalls oben.«


      »Das ist ja megacool«, sagt James grinsend. »Das alles hier ist megacool.« Dann runzelt er die Stirn. »Aber hey, bist du nicht der Typ, den wir eigentlich hassen sollten?«


      »James!«, sagt Adam und wirft seinem Bruder einen warnenden Blick zu.


      »Was denn?«, fragt James.


      »Wenn du möchtest, kannst du mich gerne hassen«, erwidert Warner. »Macht mir nichts aus.«


      »Na, das sollte dir aber was ausmachen«, sagt James verwundert. »Ich würde es scheußlich finden, wenn mich jemand hasst.«


      »Weil du noch jung bist.«


      »Ich bin fast zwölf«, widerspricht James.


      »Ich habe gehört, du seist zehn.«


      »Ich hab ja auch gesagt, fast zwölf.« James verdreht die Augen. »Und wie alt bist du?«


      Alle beobachten die beiden gespannt.


      Warner betrachtet James. Lässt sich Zeit mit der Antwort. »Ich bin neunzehn Jahre alt«, sagt er dann.


      James macht große Augen. »Dann bist du ja nur ein Jahr älter als Adam«, sagt er. »Wieso hast du so viele tolle Sachen, wenn du nur ein Jahr älter als Adam bist? Ich kenne niemanden, der so jung ist und so viele tolle Sachen hat.«


      Warner schaut zwischen mir und James hin und her. »Möchtest du nicht vielleicht irgendwas zum Gespräch beitragen, Süße?«


      Ich schüttle lächelnd den Kopf.


      »Wieso sagst du ›Süße‹ zu ihr?«, fragt James. »Ich hab dich das schon öfter sagen hören. Bist du in sie verliebt? Ich glaube, Adam ist in sie verliebt. Kenji aber nicht. Den hab ich schon gefragt.«


      Warner blinzelt.


      »Also?«, hakt James nach.


      »Also was?«


      »Bist du nun in sie verliebt oder nicht?«


      »Bist du in sie verliebt?«, kontert Warner.


      »Was?« James wird rot. »Nee. Sie ist ja tausend Jahre älter als ich.«


      »Möchte vielleicht jemand anderer das Gespräch fortsetzen?«, fragt Warner und blickt in die Runde.


      »Du hast aber meine Frage nicht beantwortet«, insistiert James. »Warum du so viele Sachen hast. Ich hoffe, ich benehme mich nicht schlecht. Aber ich möchte es gerne wissen. Ich hab noch nie mit warmem Wasser geduscht. Und es gibt so viel zu essen hier. Das ist bestimmt super, wenn man immer so viel zu essen hat.«


      Warner zuckt unwillkürlich zusammen und betrachtet James forschend. »Ja«, sagt er gedehnt. »Es ist angenehm, immer genug zu essen und warmes Wasser zu haben.«


      »Und gibst du mir jetzt eine Antwort? Wieso du das alles kriegst?«


      Warner seufzt. »Ich bin der Kommandeur von Sektor 45«, antwortet er. »Wir befinden uns hier im Hauptquartier, und es ist meine Aufgabe, die Soldaten und Zivilisten zu überwachen, die in der Umgebung leben. Ich werde dafür bezahlt, dass ich hier wohne.«


      »Oh.« James wird blass und sieht plötzlich völlig verstört aus. »Du arbeitest fürs Reestablishment?«


      »Hey, das geht aber klar, James«, sagt Kenji rasch zu ihm. »Du bist hier in Sicherheit, okay? Hier geschieht dir nichts.«


      »Stehst du jetzt auch auf solche Typen?«, faucht Adam. »Die Kindern Angst einjagen?«


      »Schön, dich wiederzusehen, Kent.« Warner sieht Adam an. »Wie gefällt es dir hier?«


      Adam scheint Mühe zu haben, nicht alle möglichen Beschimpfungen zu schreien.


      »Du arbeitest echt für die?«, fragt James. Er zittert jetzt so heftig, dass mir das Herz wehtut, und starrt Warner ängstlich an. »Du arbeitest fürs Reestablishment?«


      Warner zögert. Schaut weg, sieht James dann wieder an. »Theoretisch«, sagt er. »Ja.«


      »Was bedeutet das?«, fragt James.


      Warner betrachtet seine Hände.


      »Was bedeutet ›theoretisch‹?«, insistiert James.


      »Willst du das wirklich wissen?«, sagt Warner mit einem Seufzer. »Oder stellst du die Frage nur, weil du nicht weißt, was ›theoretisch‹ heißt?«


      James’ Ärger ist jetzt stärker als seine Angst. »Na gut«, sagt er patzig. »Was heißt ›theoretisch‹?«


      »Theoretisch«, erklärt Warner, »arbeite ich für das Reestablishment. Aber da ich, wie du sehen kannst, eine Gruppe von Rebellen in meinen Privaträumen in einem militärisch genutzten Gebäude des Reestablishments verstecke und sie unterstütze, damit sie das Regime stürzen können, gehöre ich also wohl nicht mehr zu Letzterem. Ich habe etwas begangen, das man Hochverrat nennt. Darauf steht die Todesstrafe.«


      James starrt ihn verblüfft an. »Das heißt ›theoretisch‹?«


      Warner blickt an die Wand und seufzt.


      Ich muss mir das Lachen verkneifen.


      »Also warte mal«, sagt James unvermittelt. »Dann bist du also gar keiner von den Bösen. Du stehst auf unserer Seite, oder?«


      Warner wendet langsam den Kopf und sieht James an. Schweigt.


      »Also?«, fragt James ungeduldig. »Bist du nun auf unserer Seite?«


      Warner blinzelt. »Scheint so«, sagt er und sieht dabei aus, als könne er es selbst nicht recht glauben.


      »Vielleicht sollten wir uns weiter mit dem Anzug befassen«, schaltet sich jetzt Castle ein und lächelt Warner stolz an. »Alia hat viel Mühe und Zeit dafür aufgewandt und will uns bestimmt noch mehr darüber erzählen.«


      »Ja«, sagt Kenji aufgeregt. »Der sieht hammermäßig aus, Alia. Ich will auch so was. Krieg ich einen?«


      Ich frage mich, ob ich die einzige Person im Raum bin, die bemerkt, dass Warners Hände zittern.
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      »Schlag zu. Mit der Faust.«


      Warner steht direkt vor mir, sieht mich abwartend an.


      Alle beobachten uns.


      Ich schüttle hastig den Kopf.


      »Hab keine Angst, Süße«, sagt Warner. »Ich möchte nur, dass du es mal versuchst.«


      Seine Arme hängen locker an seinen Seiten, und er wirkt entspannt und gelassen. Da heute Samstag ist, verzichtet Warner auf sein übliches Morgentraining und arbeitet stattdessen mit mir.


      Ich schüttle wieder den Kopf.


      Er lacht. »Dein Training mit Kenji ist gut«, sagt er, »aber das hier ist ebenso wichtig. Du musst Übung im Kampf bekommen. Du musst dich verteidigen können.«


      »Aber ich kann mich verteidigen«, wende ich ein. »Ich bin stark genug.«


      »Kraft ist großartig«, erwidert er, »aber ohne die richtige Technik nützt sie nichts. Wenn man dich überwältigen kann, machst du in jedem Fall etwas falsch.«


      »Ich glaube nicht, dass jemand mich überwältigen kann.«


      »Ich bewundere dein Selbstvertrauen.«


      »Na, es stimmt aber.«


      »Bei deiner ersten Begegnung mit meinem Vater«, sagt Warner, »bist du da nicht überwältigt worden?«


      Mich schaudert.


      »Und als du in den Kampf gezogen bist, nachdem ich aus Omega Point verschwunden war – wurdest du da nicht gefangen genommen?«


      Ich balle die Fäuste.


      »Und sogar in Gefangenschaft – bist du nicht erneut von meinem Vater angegriffen und kampfunfähig gemacht worden?«


      Ich blicke zu Boden.


      »Ich möchte, dass du dich wirklich verteidigen kannst«, sagt Warner, jetzt mit sanfterer Stimme. »Ich möchte, dass du im Kampf geschult bist. Kenji hatte völlig recht, als er sagte, dass du nicht einfach irgendwie deine Kraft herumschleudern kannst. Du musst gezielt projizieren und deine Kraft präzise steuern können. Und du musst imstande sein, deinem Gegner geistig und körperlich zuvorzukommen. Kraft ist dabei nur ein Faktor.«


      Ich schaue auf, sehe ihn an.


      »Und jetzt schlag zu«, sagt er.


      »Ich weiß nicht, wie«, muss ich verlegen zugeben.


      Warner gibt sich alle Mühe, sein Grinsen zu unterdrücken.


      »Brauchst du Freiwillige?«, höre ich Kenji hinter mir. »Ich verprügle dich gerne, falls Juliette kein Interesse hat.«


      »Kenji«, fauche ich und fahre herum.


      »Was?«


      »Na los doch, Süße«, sagt Warner. Er beachtet Kenjis Kommentar gar nicht, sondern sieht mich an, als sei ich der einzige Mensch im Raum. »Versuch es. Verschaff dir Zugang zu deiner Kraft. Und dann schlag zu.«


      »Ich habe aber Angst, dass ich dich verletzen könnte.«


      Warner lacht wieder. Schaut zur Seite. Beißt sich auf die Lippe, um sein Grinsen zu unterdrücken. »Du wirst mich nicht verletzen«, sagt er. »Vertrau mir.«


      »Weil du meine Kraft absorbieren wirst?«


      »Nein. Weil du nicht fähig bist, mich zu verletzen. Du weißt nämlich nicht, wie du das machen sollst.«


      Ich runzle ärgerlich die Stirn. »Na schön.«


      Ich versuche einen Fausthieb zustande zu bringen, aber die Bewegung gerät so unsicher und läppisch, dass ich beinahe aufgebe.


      Warner packt meinen Arm und sieht mich an. »Konzentrier dich«, sagt er. »Stell dir vor, du hast furchtbare Angst. Du bist in Bedrängnis. In Lebensgefahr. Setz dich zur Wehr!«


      Ich hole weiter aus, balle die Faust fester, aber Warner packt meinen Ellbogen und schüttelt ihn ein bisschen. »Du spielst nicht Baseball«, sagt er. »Bevor man zuschlägt, holt man nicht so weit aus. Und dein Arm muss nicht auf Kopfhöhe sein. Dein Gegner darf nicht merken, was du vorhast. Der Schlag muss ganz unerwartet kommen.«


      Ich mache einen neuen Versuch.


      »Du sollst mein Gesicht treffen, Süße. Das ist hier.« Er tippt sich ans Kinn. »Weshalb zielst du auf meine Schulter?«


      Nächster Anlauf.


      »Besser – achte auf deinen Arm – die linke Faust vors Gesicht, um es zu schützen –«


      Ich schlage unerwartet zu, was gemein ist, weil er noch nicht bereit dafür war.


      Aber seine Reflexe sind extrem schnell.


      Sofort umklammert seine Hand meinen Unterarm. Er zieht so ruckartig daran, dass ich aus dem Gleichgewicht gerate und mich plötzlich dicht vor Warner wiederfinde.


      Beschämt schaue ich auf.


      »Das war niedlich«, sagt er trocken, als er mich loslässt. »Versuch’s noch mal.«


      Diesmal schlägt er mit dem Handrücken auf die Innenseite meines Handgelenks, so dass mein Arm seitwärtsfliegt.


      Ich gebe nicht auf.


      Er schnappt sich wieder meinen Arm und zieht mich an sich. Beugt sich vor. »Du darfst niemals zulassen, dass jemand deinen Arm so zu fassen kriegt«, sagt er. »Dann bist du nämlich schon verloren.« Um das zu beweisen, stößt er mich ruckartig von sich weg.


      Nicht zu brutal.


      Aber dennoch.


      Ich fange an, mich aufzuregen, und das merkt Warner.


      Er lächelt.


      »Du willst wirklich, dass ich dich schlage?«, frage ich und verenge die Augen.


      »Ich glaube nicht, dass es dir gelingen wird«, erwidert er.


      »Und ich finde, dass du ziemlich eingebildet bist, was das angeht.«


      »Beweis mir doch das Gegenteil, Süße.« Er zieht eine Augenbraue hoch. »Bitte.«


      Ich schwinge die Faust.


      Er blockt sie ab.


      Ich schlage wieder zu.


      Er packt meinen Arm.


      Seine Arme scheinen aus Stahl zu sein.


      »Ich dachte, ich soll dir einen Fausthieb versetzen«, sage ich und reibe meine Arme. »Wieso schlägst du mir ständig auf die Unterarme?«


      »Weil die Kraft nicht in der Faust ist«, antwortet er. »Die ist nur das ausführende Organ.«


      Ich mache noch einen Versuch, gebe aber auf, weil jetzt jegliches Selbstvertrauen auf der Strecke geblieben ist.


      Er ergreift meinen Arm. Lässt ihn dann los.


      »Wenn du zögerst«, sagt er, »dann tu es mit Absicht. Wenn du jemanden verletzen willst, tu es mit Absicht. Wenn du einen Kampf verlieren willst, tue es mit Absicht.«


      »Ich – kann das einfach nicht richtig«, erwidere ich. »Meine Hände zittern, und meine Arme tun weh –«


      »Schau genau zu, was ich tue«, fordert er mich auf.


      Seine Füße stehen parallel zueinander, in Schulterbreite. Die Knie sind leicht gebeugt. Seine linke Faust deckt sein Gesicht, die rechte Faust hält er vor der Brust, höher als die linke. Die Ellbogen liegen eng am Brustkorb.


      Er führt die Bewegung langsam aus, damit ich sie beobachten kann.


      Seine Muskeln sind angespannt, sein Blick konzentriert, jede Bewegung ist gezielt. Die Kraft kommt von irgendwoher aus seinem Inneren; es ist jene Art von Kraft, die nur Ergebnis jahrelangen Trainings sein kann. Seine Muskeln kennen jede Bewegung, wissen, wie sie sich verhalten müssen. Warners Stärke entsteht nicht durch irgendwelchen übernatürlichen Humbug.


      Seine Knöchel streifen leicht mein Kinn.


      Bei Warner sieht es aus, als sei es ein Kinderspiel, jemandem einen Fausthieb zu versetzen. Ich hatte keine Ahnung, dass es in Wirklichkeit so schwer ist.


      »Wollen wir Positionen wechseln?«, fragt er.


      »Was?«


      »Wenn ich jetzt versuche, dich zu schlagen – kannst du dich wehren?«


      »Nein.«


      »Versuch es. Versuch mich abzublocken.«


      »Okay«, sage ich, obwohl ich keine Lust dazu habe. Ich fühle mich wie ein bockiges Kind.


      Er holt wieder aus, besonders langsam.


      Ich schlage seinen Arm weg.


      Er lässt die Hände sinken. Verkneift sich das Lachen. »Du bist so viel schlechter darin, als ich vermutet hatte.«


      Ich runzle finster die Stirn.


      »Benutz deine Unterarme, um meinen Schlag abzublocken«, sagt er. »Schlag meinen Arm weg, aber beweg dabei deinen ganzen Körper mit zur Seite. Du willst doch aus der Gefahrenzone kommen. Du kannst nicht einfach herumstehen und zuschlagen.«


      Ich nicke.


      Seine Faust fliegt vor.


      Ich blocke zu schnell ab, mein Unterarm kollidiert schmerzhaft mit seiner Faust.


      Ich zucke zusammen.


      »Die Bewegung zu erahnen ist gut«, sagt er. »Aber nicht voreilig sein.«


      Nächster Versuch.


      Ich packe seinen Unterarm. Starre darauf. Versuche ihn zu ziehen, wie Warner es bei mir gemacht hat, aber er steht da wie angewurzelt. Rührt sich keinen Zentimeter von der Stelle. Ich könnte genauso gut an einem in Beton verankerten Stahlpfosten zerren.


      »Das war … nicht schlecht«, sagt er lächelnd. »Probier es noch mal. Und konzentrier dich.« Er blickt mir forschend in die Augen. »Konzentrier dich, Süße.«


      »Tu ich doch«, entgegne ich gereizt.


      »Schau mal deine Füße an«, sagt er. »Dein Gewicht liegt in deinen Zehenspitzen, so als wolltest du gleich vornüberkippen. Du musst ganz fest auf dem Boden stehen, dich zugleich aber jederzeit bewegen können. Dein Gewicht sollte auf deinen Fersen sein«, fügt er hinzu.


      »Gut«, fauche ich ärgerlich. »Ich stehe jetzt auf den Fersen. Ich kippe nicht mehr um.«


      Warner beäugt mich prüfend. Wartet, bis ich ihn ansehe. »Kämpfe niemals, wenn du wütend bist«, sagt er. »Wut macht dich schwach und schwerfällig. Lenkt dich ab. Dann lassen deine Instinkte dich im Stich.«


      Ich kaue frustriert und gedemütigt an der Innenseite meiner Wange.


      »Jetzt noch mal«, sagt er langsam. »Bleib ruhig. Hab Vertrauen in dich selbst. Wenn du nicht daran glaubst, dass du es schaffen wirst, dann wirst du es auch nicht schaffen.«


      Ich nicke, etwas besänftigt. Versuche mich zu konzentrieren.


      Sage Warner, dass ich bereit bin.


      Seine Faust fliegt auf mich zu.


      Mein linker Arm beugt sich in perfektem Neunzig-Grad-Winkel und landet so hart auf Warners Unterarm, dass er beiseitegeschlagen wird. Mein Kopf ist außerhalb Warners Reichweite, und ich stehe noch immer fest auf den Füßen.


      Warner sieht amüsiert aus.


      Ich packe seinen Arm blitzschnell am Handgelenk, drücke ihn nach unten und ziehe Warner mit einem Ruck an mich. Er knallt fast mit mir zusammen. Sein Gesicht ist direkt vor mir.


      Und ich bin einen Moment lang so verblüfft, dass ich nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll. Ich kann mich nicht von seinem Blick lösen.


      »Stoß mich weg«, flüstert er.


      Ich packe seinen Arm fester und stoße Warner weg.


      Er taumelt rückwärts, stützt sich noch rechtzeitig ab, bevor er zu Boden geht.


      Ich bin starr vor Schreck.


      Jemand pfeift.


      Ich drehe mich um.


      Kenji applaudiert. »Gut gemacht, Prinzessin«, sagt er so ernsthaft wie möglich. »Ich wusste doch, dass du es draufhast.«


      Ich grinse, zugleich verlegen und lachhaft stolz.


      Schaue auf Warner. Er nickt und lächelt mir zu. »Gut«, sagt er. »Sehr gut. Du lernst schnell. Aber wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


      Als ich mich abwende, fällt mein Blick auf Adam.


      Er sieht bitterböse aus.
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      Die Tage sind vergangen wie im Fluge.


      Warner hat jeden Morgen mit mir gearbeitet. Nach seinem eigenen Training und meinem Coaching bei Kenji verbringt Warner jeden Tag zwei Stunden mit mir. Sieben Tage die Woche.


      Er ist ein exzellenter Lehrer. Geduldig. Ruhig. Niemals ungehalten, auch wenn es manchmal lange dauert, bis ich seine Anweisungen umsetzen kann. Er nimmt sich die Zeit, mir jedes Detail, jede Bewegung, jede Position genau zu erklären. Er will, dass ich meine Kampftechnik von innen heraus verstehe, und achtet sorgfältig darauf, dass ich sie nicht nur nachmache, sondern auf meine eigene Weise ausführe.


      Ich lerne endlich, auf vielerlei Arten stark zu sein – nicht nur auf eine.


      Es ist seltsam. Ich hätte nie geglaubt, dass man sich anders fühlen kann, nur weil man einen Fausthieb richtig ausführt. Aber dass ich mich nun tatsächlich zur Wehr setzen kann, gibt mir sehr viel Selbstvertrauen.


      Ich habe auch ein viel stärkeres Körperbewusstsein.


      Spüre die Kraft in meinen Gliedern. Kann die Muskeln in meinem Körper benennen und sie einsetzen – und ich merke, wie sie misshandelt werden, wenn ich etwas falsch mache. Meine Reflexe werden schneller, meine Sinne wacher. Ich kann Gefahren besser erspüren und bemerke sofort die winzigen Zeichen der Körpersprache, die bei anderen auf Wut und Aggression hinweisen.


      Und das Projizieren fällt mir inzwischen schon fast zu leicht.


      Warner hat diverse Gegenstände mitgebracht, die ich zum Üben zerstören soll: Holz- und Metallteile, alte Stühle und Tische, Betonquader – alles Mögliche, an dem ich meine Kraft erproben kann. Castle hebt sie mit seiner Kraft in die Luft, und meine Aufgabe ist es dann, sie zu zerschmettern. Zu Anfang fiel mir das unglaublich schwer.


      Inzwischen gehört es zu meinen Lieblingsspielen.


      Ich kann alles, was durch die Luft fliegt, anhalten und nur durch die Kraft meiner Hände zerstören. Ich kann meine Kraft auf jedes erdenkliche Objekt in jeder Größe richten.


      Im Trainingsraum kann ich mühelos alles bewegen.


      Kenji findet, ich bräuchte neue Herausforderungen.


      »Ich will sie mit nach draußen nehmen«, sagt er. Kenji spricht inzwischen vollkommen entspannt mit Warner, was mich noch immer erstaunt. »Ich denke, sie sollte jetzt mit Naturmaterialien arbeiten. Unser Angebot hier drin ist zu begrenzt.«


      Warner sieht mich an. »Was meinst du dazu?«


      »Können wir das riskieren?«, frage ich.


      »Na ja«, antwortet Warner, »es kommt jetzt eigentlich nicht mehr darauf an, oder? In einer Woche haben wir ja sowieso unseren Auftritt.«


      »Stimmt.« Ich versuche zu lächeln.


      Adam hat sich die ganze Zeit über erstaunlich still verhalten.


      Ich weiß nicht, ob Kenji ihm geraten hat, sich zusammenzureißen, oder ob Adam tatsächlich selbst die Situation akzeptiert hat. Vielleicht findet er auch, dass zwischen Warner und mir nichts auf eine Romanze hinweist. Was mich sowohl freut als auch enttäuscht.


      Warner und ich scheinen irgendeine funktionierende Umgangsform gefunden zu haben. Wir sind sonderbar höflich zueinander, und das Ganze fühlt sich an wie eine Freundschaft mit Elementen, die wir wohl beide nicht benennen können.


      Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt.


      Aber Adam mischt sich jedenfalls nicht ein, wenn James mit Warner spricht; Kenji hat mir erzählt, dass Adam James nicht verunsichern möchte, sondern dafür sorgen will, dass der Junge sich hier wohl fühlt.


      Was nun zur Folge hat, dass James ständig mit Warner plaudert.


      James ist ein aufgeweckter und wissbegieriger Junge, und Warner wirkt in unserer Nähe so entspannt, dass James keine Scheu hat, ihn anzusprechen. Wir alle haben Spaß an diesen Unterhaltungen, denn James ist im Umgang mit Warner so unbefangen wie keiner von uns.


      Es ist sogar irgendwie rührend, die beiden zu beobachten.


      Ansonsten machen alle gute Fortschritte. Brendan und Winston sind wieder wohlauf, Castle wirkt von Tag zu Tag kraftvoller, und Lily und Ian scheinen zunehmend Gefallen aneinander zu finden.


      Es liegt wahrscheinlich auf der Hand, dass man in einer isolierten Lage wie der unseren die Nähe anderer sucht.


      Das gilt auch für Adam und Alia.


      Adam verbringt viel Zeit mit ihr; ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, vielleicht sind die beiden auch nur gute Freunde. Aber wenn ich mich im Trainingsraum aufhalte, sitzt Adam fast immer neben Alia, sieht ihr beim Zeichnen zu und stellt dann und wann eine Frage.


      Und Alia errötet immer.


      Sie erinnert mich in vielerlei Hinsicht an mich selbst – wie ich früher war.


      Ich mag Alia total gerne; aber wenn ich die beiden beobachte, frage ich mich oft, ob sie nicht genau der Mensch ist, den Adam sich gewünscht hat. Ein reizendes, sanftes, scheues Mädchen. Ein Gegenpol zu all der Härte, die er schon erleben musste. Das hatte er mir einmal gesagt: Er liebe an mir, dass ich so lieb und süß sei. Ich sei der einzige gute Mensch auf der Welt.


      Ich wusste wohl immer, dass er sich geirrt hat.


      Und vielleicht hat er selbst das jetzt auch gemerkt.
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      »Heute muss ich meine Mutter besuchen.«


      Mit diesen sechs Worten beginnt der Tag.


      Warner kommt aus seinem Büro, die goldenen Haare zerzaust, die Augen zugleich leuchtend grün und mysteriös durchscheinend. Sein Hemd ist zerknittert, seine Hose hängt ihm auf den Hüften, der Gürtel ist nicht geschlossen. Der Mann wirkt komplett desorientiert und als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. Ich würde so gerne erfahren, was in seinem Leben geschieht, weiß aber, dass ich keine Berechtigung zu fragen habe. Und selbst wenn ich es täte, würde er mir wohl nicht antworten.


      Es gibt keinerlei Nähe mehr zwischen uns.


      Alles ist so schnell passiert und kam dann ganz plötzlich zum Stillstand. Die Gedanken und Gefühle sind wie eingefroren. Und ich habe dauernd Angst, dass alles in tausend Stücke zerbricht, wenn ich auch nur eine falsche Bewegung mache.


      Aber er fehlt mir – obwohl er da ist.


      Ich sehe ihn jeden Tag, trainiere mit ihm, als sei er nur ein Bekannter oder ein Kollege von mir, und das reicht nicht aus. Ich vermisse unsere Gespräche, sein offenes Lächeln, seine Blicke.


      Ich vermisse ihn.


      Ich muss unbedingt mit ihm sprechen, aber ich weiß nicht, wie. Und wann. Und worüber.


      So feige.


      »Warum denn heute …?« Ich mache einen Versuch. »Ist irgendwas Besonderes passiert?«


      Warner starrt eine ganze Weile an mir vorbei auf die Wand. Dann sagt er: »Sie hat heute Geburtstag.«


      »Oh«, flüstere ich.


      »Ihr wolltet doch heute draußen trainieren, Kenji und du«, redet er weiter. »Wenn Kenji verspricht, dich die ganze Zeit unsichtbar zu halten, kann ich euch mitnehmen, irgendwo in der Sperrzone absetzen und auf dem Rückweg wieder abholen. Wäre dir das recht?«


      »Ja.«


      Er versinkt wieder in Schweigen und betrachtet die Wand, als sei sie ein Fenster.


      »Aaron?«


      »Ja, Süße?«


      »Hast du Angst?«


      Er holt tief Luft. Atmet langsam wieder aus.


      »Ich weiß nie, was mich erwartet, wenn ich sie besuche«, antwortet er. »Sie ist jedes Mal anders. Manchmal ist sie von den Medikamenten so betäubt, dass sie sich nicht mal bewegt. Manchmal hat sie die Augen offen und starrt die ganze Zeit nur an die Decke. Manchmal ist sie auch komplett außer sich.«


      Mein Herz krampft sich zusammen.


      »Es ist gut, dass du sie immer noch besuchst«, sage ich. »Das weißt du, oder?«


      »Meinst du?« Er gibt ein seltsames Lachen von sich. »Da bin ich mir manchmal nicht so sicher.«


      »Doch, auf jeden Fall.«


      »Woher willst du das wissen?« Er schaut mich jetzt an und sieht dabei aus, als fürchte er sich beinahe vor meiner Antwort.


      »Wenn sie auch nur einen Moment lang spürt, dass du bei ihr bist, hast du ihr schon ein großes Geschenk gemacht«, antworte ich. »Sie ist ja noch bei Bewusstsein. Sie merkt, was um sie her vorgeht. Vielleicht nicht immer, und sie kann es auch nicht zeigen. Aber sie weiß, dass du da bist. Und das bedeutet ihr bestimmt unendlich viel.«


      Er atmet stockend ein. Blickt zur Decke auf. »Es ist sehr schön, dass du das sagst.«


      »Ich meine das absolut aufrichtig.«


      »Ich weiß«, sagt er. »Das weiß ich.«


      Ich sehe ihn an, frage mich, ob es jemals einen richtigen Zeitpunkt geben wird, um Fragen über seine Mutter zu stellen. Aber eine Frage hat mich immer schon beschäftigt. Deshalb spreche ich sie jetzt aus.


      »Diesen Ring hast du von deiner Mutter bekommen, oder?«


      Warner scheint zu erstarren. Es kommt mir vor, als höre ich seinen Herzschlag.


      »Was?«


      Ich gehe zu ihm und greife nach seiner linken Hand. »Diesen da«, sage ich und zeige auf den Jadering, den er immer am kleinen Finger trägt. Er nimmt ihn niemals ab. Nicht einmal zum Duschen und zum Schlafen.


      Warner nickt langsam.


      »Aber … du willst nicht darüber sprechen«, sage ich. So war es auch beim letzten Mal, als ich danach gefragt hatte.


      Ich zähle die Sekunden – es sind zehn –, bis Warner wieder spricht.


      »Es war mir verboten«, sagt er so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann, »Geschenke anzunehmen. Mein Vater verabscheute Geschenke ebenso wie Urlaub und Feste. Niemand durfte mir etwas schenken – vor allem meine Mutter nicht. Mein Vater sagte, Geschenke würden mich verweichlichen. Würden dazu führen, dass ich mich auf die Zuwendungen von anderen verließe.


      Aber eines Tages haben wir uns versteckt«, fuhr er fort, »meine Mutter und ich.« Er wirkt so gedankenverloren, als habe er meine Anwesenheit vergessen. »An meinem Geburtstag. Meine Mutter wollte mich verstecken, weil sie wusste, was mein Vater mit mir vorhatte.« Er blinzelt. »Ich weiß noch, wie ihre Hände zitterten«, flüstert er. »Ich sehe es noch genau vor mir, weil sie meine Hände umklammert hielt. Und sie trug diesen Ring.« Er verstummt, versinkt in seinen Erinnerungen. »Ich hatte nicht viel Schmuck zu sehen bekommen in meinem bisherigen Leben«, spricht er dann weiter. »Deshalb wusste ich gar nicht genau, was das für ein Gegenstand war. Aber meine Mutter merkte, dass ich auf den Ring starrte. Und sie wollte mich ablenken.«


      Mein Magen fühlt sich grauenhaft flau an.


      »Deshalb hat sie mir eine Geschichte erzählt. Eine Geschichte von einem Jungen mit leuchtend grünen Augen. Und von einem Mann, der so fasziniert davon war, dass er in der ganzen Welt nach einem Stein in derselben Farbe suchte.« Seine Stimme ist immer leiser geworden. Er verstummt wieder, und nach einer Weile flüstert er: »Der Junge, das sei ich, sagte sie dann. Und auf ihrem Ring – das sei genau dieser Stein. Jener Mann habe ihr den Ring geschenkt, damit sie ihn eines Tages mir schenken könne. Zu meinem Geburtstag.« Er hält inne, atmet ein paar Mal tief durch. »Dann zog sie den Ring ab, steckte ihn mir an den Zeigefinger und sagte ›Wenn du dein Herz sorgsam verbirgst, wird er ihn dir nie wegnehmen können‹.«


      Warner blickt wieder auf die Wand.


      »Das ist das einzige Geschenk«, sagt er, »das ich jemals bekommen habe.«


      Meine Tränen fließen rückwärts, rinnen in meinen Hals, versengen meine Kehle.
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      Ich fühle mich sonderbar.


      Stehe irgendwie neben mir. Kenji dagegen freut sich, dass wir aus dem Hauptquartier rauskommen und in einer anderen Umgebung neue Übungen ausprobieren können. Die anderen sind alle neidisch, weil sie auch gerne etwas anderes sehen würden. Ich sollte eigentlich froh sein.


      Aber ich fühle mich komplett verdreht.


      Was vermutlich daran liegt, dass ich Warners Geschichte nicht mehr aus dem Kopf kriege. Ständig denke ich daran, wie er früher war. Als verängstigtes Kind.


      Außer mir weiß niemand, was er heute vorhat. Und ihm selbst ist nichts mehr anzumerken. Er ist so ruhig, beherrscht, diszipliniert wie immer.


      Er wird uns gleich abholen. Kenji und ich verlassen das Trainingsstudio durch die zusätzliche Tür in der Waffenwand, und ich sehe zum ersten Mal, wie Warner die anderen hereingeschmuggelt hat. Dieser Raum hier enthält etliche Schießstände mit Zielscheiben in weiter Entfernung.


      Offenbar auch ein privater Trainingsort von Warner.


      Nachdem wir den Raum durchquert haben, öffnet Kenji eine Tür. Er muss mich inzwischen nicht mehr berühren, um mich unsichtbar zu machen; solange ich nicht weiter als fünfzehn Meter von ihm entfernt bin, kann man mich nicht sehen. Das ist ein enormer Vorteil für unser Trainingsprogramm im Freien.


      Wir betreten eine gigantische Lagerhalle. Noch nie in meinem Leben habe ich so viele Kisten und Kartons zu Gesicht bekommen. Auf den ersten Blick ist ihnen nicht anzusehen, was sie enthalten.


      Kenji lotst mich durch dieses Labyrinth.


      Vorsichtig steigen wir über dicke Kabel und weichen den Maschinen aus, die zur Beförderung der Kisten eingesetzt werden. Die Kisten stehen in hohen Regalen, die mit Schildern markiert sind, aber wir kommen nicht nahe genug heran, um sie zu lesen.


      Durch eine kleine Tür neben dem gewaltigen Ausgangstor der Lagerhalle, das breit und hoch genug für Panzer und Lastwagen ist, treten wir ins Freie. Wir befinden uns eindeutig in einer Ladezone. Wir eilen zwischen Lastwagen hindurch. An der Ausfahrt stehen Wachen, und Kenji ergreift meinen Arm und hält mich dicht bei sich, während wir an ihnen vorbeigehen und den Treffpunkt ansteuern.


      Ich muss daran denken, wie viel angenehmer es gewesen wäre, auch bei meinem ersten Ausflug aus dem Hauptquartier unsichtbar zu sein, anstatt auf einem Servierwagen zu kauern und mich an den Stangen festzuklammern.


      Warner lehnt an einem Panzer.


      Beide Türen stehen offen, und Warner tut so, als beobachte er die Ladearbeiten. Er nickt einigen Soldaten zu.


      Wir steigen unbemerkt in den Panzer.


      Als ich Warner gerade zuflüstern will, dass wir da sind, kommt er zur Beifahrerseite, raunt »Zieh deine Beine rein, Süße« und schließt die Tür.


      Dann steigt er auf der anderen Seite ein und fährt los.


      Wir sind immer noch unsichtbar.


      »Woher wusstest du, dass wir eingestiegen sind?«, fragt Kenji. »Kannst du auch unsichtbare Leute sehen?«


      »Nein«, sagt Warner, ohne Kenji anzuschauen. »Ich kann euch fühlen. Sie vor allem.«


      »Im Ernst jetzt?«, erwidert Kenji. »Unglaublicher Scheiß. Wie fühle ich mich denn an – wie Erdnussbutter?«


      Warner reagiert nicht.


      Kenji räuspert sich. »J, ich glaube, wir sollten die Plätze tauschen.«


      »Wieso?«


      »Ich glaube, dein Freund berührt mein Bein.«


      »Das hättest du wohl gern«, versetzt Warner.


      »Bitte lass uns tauschen, J. Ich krieg Gänsehaut in seiner Nähe. Ich fühl mich, als würd er mich gleich abstechen.«


      »Na gut.« Ich seufze, aber da ich weder Kenji noch mich selbst sehen kann, ist es mühsam, über ihn hinwegzuklettern.


      »Aua – verflucht – du hast mich fast ins Gesicht getreten!«


      »’tschuldigung«, murmle ich und versuche mich über das zu bewegen, was ich für Kenjis Knie halte.


      »Nun mach schon«, sagt er. »Gott, wie viel wiegst du eigentlich –«


      Er rutscht unvermittelt zur Seite und schiebt mich weg.


      Worauf ich vornüberkippe und mit dem Gesicht in Warners Schoß lande.


      Ich höre, wie Warner kurz und scharf die Luft einsaugt, und rapple mich hastig auf. Mir wird furchtbar heiß, und ich bin unendlich dankbar, dass niemand sehen kann, wie ich rot anlaufe.


      Ich würde Kenji am liebsten ohrfeigen.


      Den Rest der Fahrt verbringen wir schweigend.


      Als wir uns der Sperrzone nähern, verändert sich die Szenerie. Statt monotoner anonymer Asphalttrassen tauchen die Straßen unserer einstigen Welt auf. An den Häusern kann man noch erkennen, in welchen Farben sie einst gestrichen waren, und auf den Gehwegen gelangten Kinder einst sicher von der Schule nach Hause.


      Doch jetzt ist alles vom Verfall gezeichnet. An den Häusern bröckelt das Mauerwerk, die Fenster sind zugenagelt, die Gärten verwildert. Die Luft ist eisig, und das graue Winterlicht lässt alles noch trister erscheinen.


      Warner hält an.


      Steigt aus, öffnet unsere Tür und tut so, als wolle er im Inneren etwas betrachten.


      Für den Fall, dass er beobachtet wird.


      Kenji springt hinaus, was Warner zu merken scheint.


      Ich greife nach Warners Hand, und er erwidert den Griff, schaut dabei zu Boden.


      »Es wird schon gut gehen«, sage ich. »Okay?«


      »Ja«, erwidert er. »Du hast bestimmt recht.«


      Ich zögere. »Wann kommst du zurück?«


      »In zwei Stunden«, flüstert er. »Ist das genug Zeit für euch?«


      »Ja.«


      »Gut. Wir treffen uns dann wieder hier, genau an dieser Stelle.«


      »Geht klar.«


      Er schweigt einen Moment. Dann murmelt er: »Okay.«


      Ich drücke seine Hand fester.


      Er lächelt vor sich hin.


      Dann tritt er beiseite, um mir Platz zu machen. Ich berühre ihn flüchtig, als ich aussteige. Nur kurz, als Erinnerung. Dass ich für ihn da bin.


      Er zuckt leicht zusammen und weicht zurück.


      Dann steigt er in den Panzer und fährt weg.
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      Warner verspätet sich.


      Mein Training mit Kenji war nur mäßig erfolgreich, weil wir die meiste Zeit damit zubrachten, uns gegenseitig zu erklären, wo wir stehen und was wir gerade sehen. Fürs nächste Mal müssen wir vorab bessere Zeichen verabreden; es ist schwieriger, als wir vermutet hatten, wenn zwei unsichtbare Personen gemeinsam trainieren sollen.


      Deshalb sind wir jetzt beide erschöpft und etwas frustriert, weil wir nicht viel erreicht haben, und warten an der verabredeten Stelle auf Warner.


      Der nirgendwo zu sehen ist.


      Das ist aus mehreren Gründen ausgesprochen seltsam. Zum einen ist Warner generell niemals unpünktlich. Absolut nie. Zum zweiten wäre er es erst recht nicht in dieser Situation, die potentiell viel zu gefährlich ist. Er würde sich hier garantiert keine Nachlässigkeit erlauben.


      Ich tigere unruhig auf und ab.


      »Bestimmt ist alles in Ordnung«, versucht Kenji mich zu beruhigen. »Er ist sicher nur aufgehalten worden. Muss wahrscheinlich noch irgendwo irgendwen herumkommandern.«


      »Kommandern ist kein Wort.«


      »Besteht aber doch aus Buchstaben, oder? Damit ist es auch ein Wort.«


      Ich bin zu nervös für albernes Geplänkel.


      Kenji seufzt. Ich höre, wie er mit den Füßen stampft, um sie warm zu halten. »Er wird schon kommen.«


      »Mir ist überhaupt nicht wohl, Kenji.«


      »Mir auch nicht«, sagt er. »Ich hab mordsmäßigen Hunger.«


      »Warner würde nicht zu spät kommen. Das sieht ihm gar nicht ähnlich.«


      »Und woher willst du das wissen?«, erwidert Kenji. »Wie lange kennst du ihn schon? Fünf Monate? Und da glaubst du, ihn so gut einschätzen zu können? Vielleicht tanzt er grade in einem Underground-Jazzclub Cancan und singt dazu a cappella. Und trägt eine Glitzerweste.«


      »Warner würde niemals eine Glitzerweste tragen«, fauche ich.


      »Aber den Cancan kannst du dir bei ihm vorstellen?«


      »Kenji, ich mag dich echt gern, aber im Moment fühle ich mich schrecklich und bin so nervös, dass ich dich gleich umbringen werde, wenn du nicht die Klappe hältst.«


      »Hey, ist das eine besondere Form der Anmache, J?«


      Ich schnaube entnervt. Gott, ich mache mir solche Sorgen. »Wie viel Uhr ist es?«


      »Viertel vor drei.«


      »Da stimmt was nicht. Wir müssen nach ihm schauen.«


      »Aber wir wissen doch gar nicht, wo er ist.«


      »Doch. Ich weiß es.«


      »Was? Woher?«


      »Erinnerst du dich noch daran, wo wir Anderson zum ersten Mal gesehen haben?«, frage ich. »Weißt du noch, wie wir zur Sycamore Street kommen?«


      »Ja …«, antwortet Kenji zögernd. »Wieso?«


      »Da ist Warner. Zwei Straßen weiter.«


      »Äm … wieso, um alles in der Welt? Was macht er denn dort?«


      »Wir müssen dahin gehen«, sage ich nervös. »Jetzt sofort. Bitte?«


      »Okay«, sagt er zögernd. »Aber nur, weil ich neugierig bin. Und weil es hier arschkalt ist und ich mich bewegen muss, damit ich nicht erfriere.«


      »Danke. Wo bist du?«


      Ich gehe in die Richtung seiner Stimme, bis ich gegen ihn stoße. Kenji hakt mich unter. Wir bleiben dicht zusammen, um uns warm zu halten.


      Und marschieren los.

    

  


  
    
      


      49


      Da ist es. Das hellblaue Haus. In dem ich aufgewacht bin. In dem Warner früher lebte. In dem nun seine Mutter verwahrt wird. Wir stehen davor. Das Haus ist unverändert. Wirkt schön und zugleich beängstigend. Das Windspiel klingelt und klirrt.


      »Wieso um alles in der Welt soll Warner hier sein?«, fragt Kenji. »Was ist das für ein Haus?«


      »Das kann ich leider nicht sagen.«


      »Wieso nicht?«


      »Weil es ein Geheimnis ist, das ich nicht verraten darf.«


      Kenji bleibt einen Moment still. Dann fragt er: »Und was soll ich jetzt tun?«


      »Kannst du hier warten? Bleibe ich unsichtbar, wenn ich jetzt da reingehe? Es ist ja dann außerhalb der Reichweite.«


      Kenji seufzt. »Das weiß ich nicht. Du kannst es auf jeden Fall ausprobieren. Ich habe keine Erfahrung mit Projektion auf diese Distanz und durch Wände. Aber wenn du das machst – kannst du dich bitte ranhalten? Ich frier mir hier sonst den Arsch ab.«


      »Ja. Versprech ich dir. Ich beeil mich. Ich will nur nachschauen, ob alles okay ist mit ihm – und ob er überhaupt da drin ist. Wenn er nicht hier ist, dann wartet er bestimmt inzwischen an unserem Treffpunkt.«


      »Und wir haben einen Haufen Zeit vergeudet.«


      »Tut mir leid«, sage ich. »Aber ich muss einfach sicher sein, dass alles in Ordnung ist.«


      »Na los«, sagt Kenji. »Ab mit dir. Und komm schnell zurück.«


      »Mach ich«, flüstere ich. »Danke dir.«


      Ich steige die Stufen zu der kleinen Veranda hinauf. Drehe den Türknauf. Nicht abgeschlossen. Ich stoße die Tür auf. Betrete das Haus.


      Durch die offene Wohnzimmertür sehe ich die Stelle, wo auf mich geschossen wurde.


      Der Blutfleck wurde entfernt. Oder vielleicht hat man auch den Teppich ausgetauscht – ich bin mir nicht sicher. Die Erinnerungen brechen mit voller Kraft über mich herein. Ich kann mich nicht in diesem Haus aufhalten, ohne dass mir übel wird. Alles hier drin fühlt sich bedrohlich an.


      Auch jetzt.


      Irgendetwas ist passiert.


      Ich spüre es ganz deutlich.


      Vorsichtig ziehe ich die Haustür hinter mir zu. Schleiche die Treppe hinauf. Die Stufen knarren, wie damals, als man mich hier hochgetragen hat. Falls jemand hier ist, kann ich nur hoffen, dass man die Geräusche dem Wind zuschreibt.


      Oben sehe ich drei Türen.


      Links: Warners ehemaliges Zimmer. In dem ich aufgewacht bin.


      In der Mitte: das Badezimmer. In dem ich gebadet wurde.


      Ganz rechts, am Ende des Flurs: das Zimmer seiner Mutter.


      Mein Herz tobt.


      Ich kann kaum atmen, als ich zu der Tür schleiche. Ich weiß nicht, was mich dort erwartet. Weiß nicht mal, ob Warner noch hier ist.


      Und ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein wird, seine Mutter zu sehen.


      Aber etwas zieht mich vorwärts, zwingt mich dazu, mich der Tür zu nähern. Ich muss mich vergewissern.


      Als ich vor der Tür stehe, atme ich ein paar Mal tief durch. Dann drehe ich den Knauf. Und merke erst, dass ich nicht mehr unsichtbar bin, als ich meine Füße auf der Schwelle sehe.


      Einen Moment lang gerate ich in Panik, mein Hirn beginnt blitzschnell Fluchtpläne zu ersinnen, und ich bin kurz davor, umzukehren und davonzulaufen. Aber ich habe schon in das Zimmer geblickt.


      Und nun gibt es kein Zurück mehr.
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      Ein Bett steht in dem Zimmer.


      Ein Einzelbett. Umgeben von Geräten und Infusionsständern und Fläschchen und Bettpfannen. Stapel von Bettwäsche und Decken, wunderschöne Bücherregale, bestickte Kissen und niedliche Plüschtiere. Fünf Vasen mit frischen Blumen, farbige Wände, ein kleiner Tisch mit passendem Stuhl in einer Ecke, eine Topfpflanze, ein Satz alter Malpinsel und überall gerahmte Fotos. Auf dem Tisch, an den Wänden, auf dem Nachttisch am Bett.


      Eine blonde Frau. Ein kleiner blonder Junge. Zusammen.


      Sie werden nicht älter auf den Fotos; sie müssen innerhalb eines Jahres aufgenommen worden sein. Der Junge sieht auf allen Bildern ein wenig erschrocken aus. Wird von der blonden Frau an der Hand gehalten.


      Doch die Frau ist nicht in diesem Zimmer. Und auch keine Krankenschwester.


      Die Geräte sind abgeschaltet.


      Das Zimmer ist nicht beleuchtet.


      Das Bett ist leer.


      Warner hockt in der Ecke.


      Zusammengekauert. Hat die Beine an die Brust gezogen, den Kopf auf die Knie gelegt, in den Armen verborgen. Und er zittert am ganzen Leib.


      Sein Körper wird erschüttert von Beben.


      Noch nie zuvor habe ich ihn so erlebt – wie ein Kind. Er sieht aus wie ein kleiner Junge. Der vollkommen verstört und verängstigt ist. Und mutterseelenallein.


      Der Grund dafür ist offensichtlich.


      Ich laufe zu Warner hinüber, sinke vor ihm auf die Knie. Er spürt zwar sicher, dass ich da bin, aber ich weiß nicht, ob er mich sehen möchte. Weiß nicht, wie er reagieren wird, wenn ich ihn anfasse.


      Versuchen muss ich es dennoch.


      Ganz behutsam berühre ich seine Arme. Streiche ihm sacht über die Schultern, über den Rücken. Wage es dann, ihn vorsichtig zu umarmen.


      Und nach einer Weile löst er sich aus seiner Versteinerung.


      Hebt den Kopf.


      Seine Augen sind gerötet und dennoch so leuchtend grün schimmernd wie nie zuvor, aufgewühlt von Gefühlen. Sein Gesicht ist beinahe entstellt vor Schmerz.


      Mir stockt der Atem.


      Ein Blitz schlägt in mein Herz ein, spaltet es entzwei. Und ich denke, dass Warner jetzt gerade mehr Gefühle aushalten muss, als ein Mensch ertragen kann.


      Ich versuche, ihn fester zu umschlingen, doch er dreht sich ein wenig zur Seite, legt seinen Kopf in meinen Schoß. Instinktiv beuge ich mich über ihn, als wolle ich seinen Körper mit meinem eigenen schützen.


      Lege meine Stirn einen Moment an seine Wange. Küsse seine Schläfe.


      Und da zerbricht er.


      Erbebt in meinen Armen, zersplittert, in eine Million zuckender Teilchen, die ich versuche zusammenzuhalten. Und in diesem Augenblick gelobe ich mir, dass ich Warner immer und ewig so in den Armen halten werde, bis aller Schmerz, alle Qual, alles Leid gewichen sind; bis er ein Leben haben kann, in dem ihn nie wieder jemand so schlimm verletzen kann.


      Wie Fragezeichen sind wir, verworren und verknotet am Ende seines Lebenssatzes. Eingesperrt in Leben, die wir nicht wählen konnten.


      Es ist so weit, denke ich. Es ist Zeit, auszubrechen.
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      Kenji hat es geschafft, zu unserem ursprünglichen Treffpunkt zurückzufinden, und wartet im Panzer auf uns, wieder sichtbar.


      Als Warner und ich einsteigen, sagt Kenji kein einziges Wort.


      Ich bin bereit, ihm mit irgendeiner erfundenen Geschichte zu erklären, weshalb es eine Stunde gedauert hat, bis Warner und ich das Haus verlassen haben. Aber Kenji sieht mich mit einem Blick an, der mich verstummen lässt.


      Auch Warner bleibt stumm. Atmet nicht einmal hörbar. Am Hauptquartier lässt er Kenji und mich aussteigen – wir sind wieder unsichtbar –, schließt unsere Tür und fährt davon. Ohne ein Wort gesprochen zu haben.


      Ich sehe ihm nach. Kenji hakt sich wieder bei mir unter.


      Wir durchqueren schweigend und ohne Zwischenfälle die Lagerhalle und den Schießraum. Doch kurz vor der Tür zu Warners Trainingsstudio bleibt Kenji stehen und zwingt damit auch mich anzuhalten.


      »Ich bin dir gefolgt«, sagt er ohne Umschweife. »Es hat zu lange gedauert, und ich fing an, mir Sorgen zu machen, und bin in das Haus gegangen.« Er zögert. »Ich hab euch gesehen«, sagt er dann leise. »In diesem Zimmer.«


      Wiederum bin ich unendlich froh, dass er mein Gesicht nicht sehen kann. »Ah«, flüstere ich. Etwas anderes fällt mir nicht ein. Ich kann nicht einschätzen, wie Kenji reagieren wird.


      »Ich –« Kenji holt tief Luft. »Ich bin – nur ziemlich verwirrt, okay? Du musst mir nicht alles erzählen – ich hab gemerkt, dass mich das nichts angeht, was sich da zwischen euch abgespielt hat –, aber ist alles in Ordnung mit dir? Ist was Schlimmes passiert?«


      Ich atme tief ein. Schließe die Augen und sage: »Seine Mutter ist heute gestorben.«


      »Was?«, fragt Kenji verblüfft. »Was – w-wie? Seine Mutter war in dem Haus?«


      »Sie war schon lange krank.« Die Worte strömen jetzt ungehemmt aus mir heraus. »Anderson hat sie in diesem Haus ihrem Schicksal überlassen, nur betreut von einer Krankenschwester. Warner hatte versucht ihr zu helfen, wusste aber nicht, wie. Seine Mutter konnte nicht berührt werden – so wie ich niemanden berühren kann – und litt unter entsetzlichen Schmerzen.« Es gibt jetzt kein Halten mehr, ich kann meine Gefühle nicht mehr verbergen. »Warner wollte mich nie als Waffe benutzen. Das hat er erfunden, als Erklärung für seinen Vater. Warner hat seit Jahren nach einer Lösung gesucht, um seiner Mutter zu helfen, und dabei ist er durch Zufall auf mich gestoßen.«


      Kenji zieht scharf die Luft ein. »Das wusste ich nicht«, sagt er. »Auch nicht, dass er seiner Mutter überhaupt nahestand.«


      »Du weißt ohnehin fast nichts über ihn«, erwidere ich, und es ist mir einerlei, wie frustriert ich mich dabei anhöre. »Du glaubst, du könntest ihn einschätzen. Aber dem ist nicht so.« Ich fühle mich so verletzlich, als sei meine Haut verschwunden, als lägen meine Knochen bloß.


      Kenji bleibt stumm.


      »Lass uns weitergehen«, sage ich. »Ich brauche Zeit. Zum Ausruhen. Zum Nachdenken.«


      »Ja.« Er atmet langsam aus. »Klar.«


      Ich wende mich zum Gehen.


      »J.« Er hält mich zurück.


      Ich warte.


      »Tut mir leid. Tut mir wirklich aufrichtig leid. Ich wusste das ja alles nicht.«


      Ich blinzle heftig, weil meine Augen zu brennen beginnen. Schlucke mehrmals. »Schon gut, Kenji. Du konntest es ja auch nicht wissen.«
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      Später raffe ich mich schließlich auf und gehe ins Trainingsstudio. Mit Warner rechne ich dort heute Abend nicht. Er will bestimmt alleine sein.


      Ich habe nachgedacht.


      Einmal hatte ich bereits beinahe die Chance, Anderson umzubringen. Ich werde dafür sorgen, dass ich eine neue Chance bekomme.


      Und diesmal werde ich sie nutzen.


      Beim letzten Mal war ich noch nicht bereit dafür. Selbst wenn es mir damals gelungen wäre, ihn zu töten, hätte ich danach keinen Plan gehabt. Hätte das weitere Handeln Castle überlassen und passiv zugesehen, wie er versucht hätte, unsere Welt wieder in Ordnung zu bringen.


      Jetzt weiß ich, dass Castle nicht die richtige Person für diese Aufgabe ist. Er ist zu weich. Zu sehr erpicht darauf, es allen recht zu machen.


      Ich dagegen habe jetzt keine Skrupel mehr.


      Ich werde mich nicht rechtfertigen. Ich werde nichts bereuen. Ich werde die Ungerechtigkeit aus der Erde reißen und sie mit meinen bloßen Händen zerquetschen. Ich will, dass Anderson mich fürchtet und um Gnade anfleht, und ich werde sagen: Nein, keine Gnade für dich. Niemals.


      Ich werde kein nettes Mädchen mehr sein.
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      Adam steht auf der anderen Seite des Trainingsstudios und redet mit Winston und Ian. Alle drei verstummen, als ich auf sie zukomme. Adams Miene ist ausdruckslos.


      »Du musst es Warner sagen«, fordere ich Adam auf.


      »Was?«


      »Du musst ihm die Wahrheit sagen. Wenn du es nicht tust, mache ich es.«


      Adams Blick ist eisig. »Rede nicht so dummes Zeug, Juliette. Das wird dir sonst noch leidtun.«


      »Du hast kein Recht, es vor ihm geheim zu halten«, entgegne ich. »Er hat sonst niemanden auf der Welt, und er hat es verdient, das zu wissen.«


      »Das geht dich überhaupt nichts an«, versetzt Adam. Ballt die Fäuste. »Halt du dich da raus. Zwing mich nicht dazu, etwas zu tun, das ich nicht tun will.«


      »Drohst du mir tatsächlich?«, frage ich. »Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?«


      »Und hast du vielleicht vergessen, dass ich der Einzige hier im Raum bin, der dir kräftemäßig ebenbürtig ist? Du hast keine Macht über mich.«


      »Aber sicher doch«, erwidere ich. »Als wir zusammen waren, hat meine Berührung dich beinahe umgebracht –«


      »Tja, seither hat sich allerhand geändert.« Er packt so ruckartig meine Hand, dass ich fast vornüberkippe. Ich versuche mich loszureißen, schaffe es aber nicht.


      Adam ist zu stark.


      »Lass mich los, Adam –«


      »Spürst du das?«, fragt er. In seinen sturmblauen Augen lodert etwas.


      »Was?«, frage ich.


      »Genau. Da ist nämlich nichts. Du bist leer. Keine Kraft, keine Superenergie. Nur ein Mädchen, das nicht mal zuschlagen kann, um sich zu verteidigen. Und mir geht es bestens. Mir passiert gar nichts.«


      Ich schlucke schwer und fixiere ihn. »Du hast es also geschafft? Du kannst deine Kraft steuern?«


      »Natürlich«, erwidert er zornig. »Aber du konntest ja nicht warten – obwohl ich dir versichert hatte, dass ich es schaffen werde –, du konntest nicht warten, obwohl ich dir gesagt habe, dass ich daran arbeite, damit wir zusammen sein können –«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Ich starre auf meine Hand, die er nicht loslässt. »Früher oder später wären wir ohnehin zum selben Punkt gekommen.«


      »Das stimmt nicht – hier ist der Beweis!«, sagt er und hält meine Hand hoch. »Es hätte funktionieren können –«


      »Wir sind inzwischen zu unterschiedlich. Haben unterschiedliche Ziele und Wünsche. Und das da?« Ich weise mit dem Kopf auf unsere verschlungenen Hände. »Das beweist lediglich, dass du es immer wieder schaffst, mich von dir wegzustoßen.«


      Adam beißt die Zähne zusammen vor Wut.


      »Und jetzt lass meine Hand los.«


      »Hey – können wir heute Abend bitte mal auf so eine Scheißshow verzichten?« Kenji marschiert auf uns zu, sichtlich stinksauer.


      »Halt du dich da raus«, knurrt Adam.


      »So was nennt man soziale Verantwortung. In diesem Raum leben noch andere Menschen, Schwachkopf«, sagt Kenji, als er zu uns tritt. Er packt Adam am Arm. »Also hör jetzt auf mit dem Scheiß.«


      Adam reißt sich los und knurrt: »Fass mich nicht an.«


      Kenji wirft ihm einen scharfen Blick zu. »Lass Juliette sofort los.«


      »Weißt du, was?«, sagt Adam wutentbrannt. »Du bist ja so versessen auf sie – ständig verteidigst du sie –, mischst dich in unsere Gespräche ein –, du findest sie so toll? Schön. Du kannst sie haben.«


      Die Zeit scheint plötzlich stillzustehen.


      Die Momentaufnahme:


      Adam, vor Wut rot angelaufen und mit flammendem Blick.


      Kenji neben ihm, verärgert und etwas verwirrt.


      Und ich, gefangen in Adams schraubstockartigem Griff und zurückversetzt in den Zustand von früher.


      Machtlos.


      Dann verändert sich das Bild mit einer einzigen Bewegung.


      Adam packt Kenjis Hand und meine freie.


      Und presst beide zusammen.
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      Es dauert ein paar Sekunden, bis Kenji und ich merken, was eigentlich passiert ist.


      Dann reißt Kenji sich los, holt aus und drischt Adam die Faust ans Kinn.


      Sofort sind alle anderen im Raum auf den Beinen. Castle stürzt auf uns zu, dicht gefolgt von Ian und Winston, die sich ein Stück entfernt hatten. Brendan kommt, nur mit einem Handtuch bekleidet, aus der Umkleide gerannt; Lily und Alia springen von den Hometrainern und laufen zu uns.


      Zum Glück schläft James bereits, weil es schon spät ist.


      Adam ist durch den Schlag nach hinten getaumelt, hat sich aber sofort wieder gefangen. Keuchend wischt er sich über den Mund; seine Lippe blutet. Bleibt stumm, äußert kein Wort der Entschuldigung.


      Mein Mund steht offen, aber kein Laut kommt heraus.


      »Was zum Teufel ist los mit dir?« Kenjis Stimme ist leise, aber schneidend. Die Hand hat er noch immer zur Faust geballt. »War das gerade ein Versuch, mich umzubringen?«


      Adam verdreht die Augen. »Ich weiß doch, dass du daran nicht stirbst. Nicht so schnell jedenfalls. Ich kenne das Gefühl. Es brennt nur ein bisschen.«


      »Beherrsch dich doch um Himmels willen, du Idiot«, schnauzt Kenji ihn an. »Du führst dich ja auf wie ein Irrer.«


      Adam lacht nur, zeigt Kenji den Finger und marschiert zur Umkleide.


      »Alles in Ordnung?«, frage ich ängstlich und blicke auf Kenjis Hand.


      »Ja, kein Problem«, sagt er seufzend, schaut Adam nach und sieht dann wieder mich an. »Sein Kinn ist nur verdammt hart.« Er bewegt die Finger.


      »Aber meine Berührung – hat dir das nicht wehgetan?«


      Kenji schüttelt den Kopf. »Nee, ich hab gar nichts gespürt. Und ich kenne ja den Zustand.« Er runzelt die Stirn, und ich denke mit Grauen an die Szene von damals. »Ich glaube, Kent hat deine Kraft irgendwie abgeleitet oder so«, sagt Kenji.


      »Nein, hat er nicht«, flüstere ich. »Er hat meine andere Hand ja losgelassen, und ich habe gemerkt, wie meine Kraft zurückströmt.«


      Kenji zuckt die Achseln.


      »Aber … wie –« Ich kann mir das nicht erklären.


      »Keine Ahnung.« Kenji seufzt wieder. »Ich hab wahrscheinlich einfach bloß Glück gehabt. Hört mal«, er blickt in die Runde, »ich will jetzt nicht reden, okay? Ich muss mich hinsetzen und abregen.«


      Die anderen wenden sich wieder ihren Tätigkeiten zu.


      Aber ich kann mich nicht von der Stelle rühren. Stehe da wie angewurzelt.


      Ich habe Kenjis Haut deutlich gespürt; da es für mich solche Berührungen selten gibt, erlebe ich sie besonders intensiv. Und normalerweise ist das nicht möglich ohne schlimme Folgen. Ich war auch zweifellos in meinem Kraftzustand. Kenji hätte auf jeden Fall Schmerzen haben müssen.


      Mein Gehirn verarbeitet diese Informationen, als versuche es eine schwierige Gleichung zu lösen. Und eine verrückte Theorie bildet sich heraus, auf die ich nie zuvor verfallen wäre.


      So lange trainiere ich jetzt schon, um zu lernen, meine Kraft zurückzuhalten, zu steuern, gezielt einzusetzen. Doch ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich sie eventuell auch ganz abschalten kann.


      Adam hatte ein ähnliches Problem: Sein ganzes Leben befand er sich dauernd im Elektrikum-Zustand. Doch jetzt hat er gelernt, die Kraft zu reduzieren, wenn es nötig ist.


      Sollte das nicht auch mir möglich sein?


      Kenji kann sich nach Belieben unsichtbar machen und den Zustand dann wieder aufheben. Das hat er sich durch jahrelanges Üben selbst beigebracht, nachdem er begriffen hatte, wie er von einem Zustand in den anderen wechseln kann. Ich erinnere mich an die Geschichte aus seiner Kindheit: Damals blieb er ein paar Tage unsichtbar, weil er noch nicht wusste, wie er den Zustand ändern konnte. Doch dann fand er es heraus.


      Castle, Brendan, Winston, Lily – sie alle können ihre Kräfte an- und abschalten. Castle bewegt nicht unkontrolliert Dinge durch den Raum. Brendan setzt nicht alles unter Strom, was er anfasst. Winston verbiegt seine Glieder nicht versehentlich, und Lily kann ihre Umgebung auch normal wahrnehmen, ohne mit den Augen alles zu fotografieren.


      Wieso bin ich die Einzige, die offenbar den Schalter nicht umlegen kann?


      Aufgeregt spinne ich die Theorie in Gedanken weiter. Und merke, dass ich bislang nicht einmal versucht habe, meine Kraft abzuschalten, weil ich es für unmöglich hielt. Ich war einfach immer davon ausgegangen, dass ich zu diesem Leben verdammt bin, zu einem Dasein, in dem meine Hände – meine Haut – mich immer von anderen Menschen fernhalten würde.


      Doch jetzt?


      »Kenji!«, schreie ich und renne ihm nach.


      Kenji will sich umdrehen, aber da knalle ich schon mit ihm zusammen, packe seine Hände und halte sie fest. »Nicht loslassen«, flüstere ich, und Tränen steigen mir in die Augen, »bitte lass nicht los. Du musst nicht loslassen.«


      Kenji starrt mich erschüttert an. Schaut auf unsere Hände. Blickt dann auf.


      »Hast du gelernt, sie zu steuern?«, fragt er.


      Ich kann kaum sprechen. Tränenüberströmt nicke ich. »Ich glaube, ich kann das schon lange, wusste es aber nicht, weil ich nie gewagt hätte, es an jemandem auszuprobieren.«


      »O verdammt, Prinzessin«, sagt er mit leuchtenden Augen. »Ich bin so stolz auf dich.«


      Die anderen umringen uns jetzt.


      Castle reißt mich in seine Arme, und die anderen johlen und jubeln und tun es ihm gleich. Noch nie zuvor habe ich mich so angenommen und unterstützt gefühlt. Das ist der großartigste Moment meines Lebens.


      Als sich alle wieder beruhigt haben und schlafen gehen, ziehe ich Kenji beiseite und umarme ihn noch einmal.


      »Jetzt kann ich anfassen, wen ich will«, sage ich und wippe hin und her.


      »Ja. Weiß ich.« Er lacht und schaut mich abwartend an.


      »Weißt du, was das bedeutet?«


      »Dass du mit mir ausgehen willst?«


      »Du weißt, was das bedeutet, oder?«


      »Also, ganz ehrlich, ich fühle mich geschmeichelt, aber ich glaube, es ist doch besser, wenn wir Freunde bleiben –«


      »Kenji.«


      Er grinst und wuschelt mir durch die Haare. »Nein«, sagt er. »Ich weiß es nicht. Erklär’s mir.«


      »Es bedeutet vielerlei«, sage ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm direkt in die Augen schauen zu können. »Aber es bedeutet vor allem, dass ich mich niemals mehr versehentlich auf jemanden einlassen werde. Ich kann jetzt alles tun, was ich will. Kann sein, wie ich will. Ich habe die freie Wahl.«


      Kenji sieht mich lange an. Dann lächelt er. Senkt den Blick. Nickt.


      Und sagt: »Tu, was du tun musst, J.«
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      Warners Büro ist nicht beleuchtet, als ich aus dem Aufzug trete, und es dauert ein paar Minuten, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben. Vorsichtig bewege ich mich durch den Raum, versuche zu erkennen, ob Warner hier drin ist, entdecke ihn aber nirgendwo.


      Ich gehe ins Schlafzimmer.


      Warner sitzt auf der Bettkante. Seine Jacke und seine Stiefel liegen am Boden. Warner starrt auf seine geöffneten Hände, als suche er dort nach etwas.


      »Aaron?«, flüstere ich und trete auf ihn zu.


      Er hebt den Kopf. Sieht mich an.


      Und etwas in mir zersplittert.


      Wirbel, Knöchel, Kniescheiben, Hüften. Ich liege als Knochenhaufen am Boden, doch das weiß nur ich. Ich bin ein zerbrochenes Skelett mit pochendem Herzen.


      Ausatmen, befehle ich mir.


      Ausatmen.


      »Es tut mir so leid«, flüstere ich.


      Er nickt. Steht auf.


      »Danke«, sagt er, als er an mir vorübergeht und in seinem Büro verschwindet.


      Ich laufe ihm nach. Rufe seinen Namen.


      Er bleibt bei dem Konferenztisch stehen, hält sich daran fest. »Bitte, Juliette, nicht heute Abend, ich kann nicht –«


      »Du hast recht gehabt«, sage ich. »Du hast immer recht gehabt.«


      Er dreht sich ganz langsam zu mir um.


      Ich blicke ihm in die Augen und bin plötzlich wie versteinert. Und nervös und besorgt und überzeugt davon, dass ich alles falsch machen werde, aber vielleicht kann ich es nur falsch machen, weil ich es einfach nicht mehr in mir anstauen kann. Ich muss ihm jetzt so vieles sagen. So vieles, was ich aus Feigheit nicht zugeben wollte, nicht einmal vor mir selbst.


      »Womit hatte ich recht?«, fragt er. Seine grünen Augen wirken angstvoll.


      Ich lege die Hand an die Lippen. Fürchte mich noch immer so sehr davor zu sprechen.


      So vieles mache ich mit diesen Lippen, denke ich.


      Ich koste und berühre und küsse, und ich habe damit Warners Haut gestreift und Versprechungen gemacht und Lügen ausgesprochen und habe an dem Leben anderer gerührt mit diesen Lippen und den Worten, die sie formen, den Lauten, die sie hervorbringen. Doch jetzt wünschen sich diese Lippen, Warner könnte meine Gedanken lesen, denn die Wahrheit ist, dass ich gehofft hatte, das alles niemals aussprechen zu müssen.


      »Ich will dich«, sage ich schließlich mit zittriger Stimme. »Ich will dich so sehr, dass es mir Angst macht.«


      Ich sehe die Bewegung in seinem Hals, sehe, wie er sich beherrschen muss stillzustehen. Er sieht erschrocken und erschüttert aus.


      »Ich habe dich belogen«, spreche ich weiter. Die Worte taumeln und torkeln aus mir heraus. »An diesem Abend. Als ich sagte, ich wollte nicht mit dir zusammen sein. Ich habe gelogen. Weil du recht hattest. Ich war feige. Ich wollte mir die Wahrheit selbst nicht eingestehen und fühlte mich so schlecht, weil ich dich begehrte, weil ich mit dir zusammen sein wollte, während rundherum alles in Stücke brach. Ich war verwirrt wegen Adam, ich wusste nicht mehr, wer ich eigentlich sein wollte, und ich wusste nicht, was ich tat, und war dumm. Dumm und gedankenlos, und ich versuchte dir die Schuld daran zu geben, und habe dich dabei so sehr verletzt.« Ich halte inne, um wieder zu Atem zu kommen. »Und das tut mir so leid.«


      »Was –« Warner blinzelt mehrmals. Seine Stimme klingt rau und brüchig. »Was sagst du da?«


      »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Ich liebe dich genau so, wie du bist.«


      Warner sieht mich an wie vom Donner gerührt. »Nein«, keucht er. Heiser. Kaum hörbar. Schüttelt den Kopf, wendet den Blick ab, seine Hand krallt sich ins Haar, er wendet sich dem Tisch zu, murmelt: »Nein, nein, nein –«


      »Aaron –«


      »Nein«, wiederholt er. Weicht zurück. »Nein. Du weißt nicht, was du redest, du bist von Sinnen, du –«


      »Ich liebe dich«, sage ich entschieden. »Ich liebe dich, und ich will dich, und ich wollte dich damals schon. Ich begehre dich, damals schon und auch jetzt in diesem Moment –«


      Still.


      Die Zeit steht still.


      Die Welt steht still.


      Für diesen Augenblick, in dem Warner auf mich zutritt, mich in seine Arme reißt, an die Wand drängt. Und in mir ein Wirbel, und Atmen ist nicht mehr möglich, aber ich lebe mit allen Sinnen, ich bin lebendig, so lebendig wie nie zuvor,


      und er küsst mich.


      Wild, verzweifelt beinahe, und seine Hände umfassen meine Taille, und er atmet hastig und hebt mich hoch, und meine Beine umschlingen seine Hüften, und er küsst meinen Hals und setzt mich auf den Rand des Konferenztischs.


      Eine Hand greift in meinen Nacken, die andere gleitet unter mein Shirt, streicht über meinen Rücken, und sein Bein öffnet meine Schenkel, und er küsst mich wieder, besessen, zieht mich dichter an sich, und als er sich von meinen Lippen löst, ist mir so schwindlig, dass ich mich an ihm festklammern muss.


      »Hoch«, sagt er schwer atmend. »Heb deine Arme hoch.«


      Ich gehorche.


      Er zieht mir das T-Shirt aus. Lässt es zu Boden fallen.


      »Lehn dich zurück.« Er stützt meinen Rücken, lässt mich sanft auf den Tisch gleiten. Dann knöpft er meine Jeans auf, murmelt »Komm mir entgegen, Süße«, und als ich die Hüften anhebe, zieht er mir die Jeans und das Höschen mit einem Ruck herunter.


      Ich keuche.


      Liege auf seinem Tisch, nur noch mit meinem BH bekleidet.


      Doch dann verschwindet auch der.


      Seine Hände gleiten an meinen Schenkeln hinauf, seine Lippen wandern über meine Brüste, und die kläglichen Überreste meiner Beherrschtheit, meiner Vernunft, suchen das Weite, und jede Pore meiner Haut ist voll schmerzender Sehnsucht, und ich schmecke Farben, schmecke Laute, von deren Dasein ich nie etwas geahnt hatte. Mein Kopf liegt auf der Tischplatte, meine Hände krallen sich in Aarons Schultern, und er ist überall erhitzt, heiß und sanft und zugleich drängend, und Schreie steigen in mir auf, die ich nicht freilasse, und seine Küsse ziehen Bahnen und Kreise auf meiner Haut.


      Unablässig und immer tiefer hinunter.


      Gedanken gibt es nicht mehr. Auch keine Worte, keinen Sinn. Und keine Zeit, Sekunden, Minuten zerfließen, Herzen zerspringen, Hände umschlingen, und ich stolpere über Planeten und weiß nichts mehr, gar nichts mehr, denn nichts wird sich jemals hiermit vergleichen lassen.


      Alles andere ist vollkommen gleichgültig.


      Nur diese Momente zählen, seine Lippen, seine Hände auf meinem Körper, seine Küsse an Orten, die mich zur Raserei treiben, mir endgültig und für alle Zeiten den Verstand rauben. Warner sinkt auf die Knie, und ein Schrei entweicht meiner Kehle, ich sterbe, sterbe und kehre mit demselben Atemzug ins Leben zurück.


      Er hebt mich hoch und trägt mich zum Bett. Ist sofort über mir, küsst mich so wuchtig und wild, dass ich nicht weiß, ob ich nicht doch gestorben und in anderen Dimensionen gelandet bin; ob ich nicht in Flammen stehe; ob ich in einem Traum verfangen bin. Seine Hände toben über meinen Körper, kehren zu meinem Gesicht zurück, seine Zähne packen für den Bruchteil einer Sekunde meine Unterlippe, und ich umschlinge ihn, wühle durch sein Haar, ziehe ihn in mich. Er schmeckt so köstlich, so süß und so hitzig, und ich will seinen Namen sagen, aber ich habe keinen Atem mehr, um zu sprechen.


      Ich schiebe ihn weg.


      Versuche zittrig die Knöpfe seines Hemds zu öffnen, aber meine Finger sind so fahrig, dass ich es schließlich einfach aufreiße, die Knöpfe platzen ab, aber bevor ich ihm das Hemd vom Leib zerren kann, zieht Warner mich auf seinen Schoß. Legt meine Beine um seine Hüften, wir sinken nach hinten, bis mein Kopf auf dem Kissen liegt, und Warner umfasst mein Gesicht mit beiden Händen, seine Daumen sind Zeichen an meinen Mundwinkeln, und er küsst mich wieder, bis alle Zeit im Universum verschwindet und ich jeglicher Orientierung beraubt bin.


      Dieser Kuss ist unglaublich.


      Er dauert eine Ewigkeit und ist doch so kurz. Sterne fliegen inzwischen zum Himmel hinauf und erhellen die Welt. Warner löst sich einen Moment und sieht mir in die Augen und sagt atemlos »Ich glaube, mein Herz explodiert gleich«, und ich wünsche mir inständig, dass ich diese Augenblicke für alle Zeiten bewahren könnte, um sie immer wieder aufs Neue aufzusuchen.


      Denn das.


      Was ich hier erlebe.


      Ist einzigartig. Ist ein und alles.
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      Warner schläft schon den ganzen Morgen.


      Er hat nicht trainiert. Nicht geduscht. Gar nichts gemacht. Er liegt einfach nur im Bett auf dem Bauch, die Arme um ein Kissen geschlungen, und schläft.


      Ich dagegen bin seit acht Uhr wach und betrachte Warner seit zwei Stunden.


      Normalerweise steht er um halb sechs auf. Oder früher.


      Ich frage mich besorgt, ob er inzwischen womöglich jede Menge wichtige Dinge versäumt hat. Ob er bei irgendwelchen Sitzungen oder Treffen hätte sein müssen. Ob er seinen gesamten Terminplan ruiniert hat, weil er so lange schläft. Ich weiß auch nicht, ob irgendjemand kommen und nach ihm sehen wird.


      Aber ich weiß, dass ich ihn nicht aufwecken möchte.


      Wir waren sehr lange wach gestern Nacht.


      Sachte streiche ich über seinen Rücken, über das Wort ENTFLAMME, das mir noch immer Rätsel aufgibt, und versuche meine Augen an die Narben zu gewöhnen – sie als etwas anderes zu betrachten als die Spuren der entsetzlichen Misshandlung, die er sein Leben lang ertragen musste. Diese Wahrheit kann ich kaum aushalten. Ich schlinge die Arme um ihn, küsse seinen Rücken. Horche auf seinen ruhigen Atem.


      Warner bewegt sich ein bisschen.


      Ich setze mich auf.


      Er rollt sich schlaftrunken auf die Seite. Reibt sich die Augen. Blinzelt. Dann sieht er mich.


      Und lächelt.


      Es ist ein schläfriges Lächeln.


      Und ich strahle ihn an. Fühle mich, als sei ich mit Sonnenlicht angefüllt worden. Noch nie habe ich Warner schläfrig erlebt. Bin noch nie in seinen Armen erwacht. Bislang habe ich ihn immer nur hellwach, aufmerksam, angespannt erlebt.


      Jetzt wirkt er beinahe träge.


      Was ich hinreißend finde.


      »Komm her«, sagt er und streckt die Arme aus.


      Ich kuschle mich an ihn, umschlinge ihn, und er hält mich ganz fest. Küsst mich auf den Kopf. Flüstert: »Guten Morgen, Liebste.«


      »›Liebste‹ gefällt mir«, murmle ich an seiner Brust. »Das klingt wunderschön.«


      Er lacht. Lässt mich los und rollt sich auf den Rücken.


      Großer Gott, er sieht so umwerfend aus ohne Kleider.


      »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so gut geschlafen«, sagt er leise. Er hat die Augen wieder geschlossen und lächelt versonnen. Grübchen tauchen in seinen Wangen auf. »Ich fühle mich so sonderbar.«


      »Du hast auch echt lang geschlafen«, sage ich und verflechte meine Finger mit den seinen.


      Er klappt ein Auge auf und schaut mich an. »Wirklich?«


      Ich nicke. »Es ist schon nach zehn.«


      Er erstarrt. »Im Ernst?«


      Ich nicke wieder. »Ich wollte dich nicht wecken.«


      Er seufzt. »Ich fürchte, dann muss ich los. Delalieu kriegt wahrscheinlich schon Zustände.«


      Wir sind beide einen Moment still.


      Dann sage ich vorsichtig: »Aaron … wer ist Delalieu eigentlich? Weshalb vertraust du ihm so?«


      Warner holt tief Luft. »Ich kenne ihn seit vielen, vielen Jahren.«


      »Und das reicht als Grund aus?« Ich lehne mich zurück und sehe Warner an. »Er weiß so viel über uns, und das beunruhigt mich manchmal. Du hast doch gesagt, dass deine Soldaten dich alle hassen. Müsstest du da nicht vorsichtiger sein? Ihm weniger vertrauen?«


      »Ja«, sagt er leise. »Auf die Idee könnte man kommen.«


      »Aber du vertraust ihm dennoch.«


      Warner sieht mich an. Seine Stimme klingt sanft, als er sagt: »Er ist der Vater meiner Mutter, Süße.«


      Ich starre ihn verblüfft an. »Was?«


      Warner schaut zur Decke hoch.


      »Er ist dein Großvater?« Ich setze mich auf.


      Warner nickt.


      »Wie lange weißt du das schon?«


      »Mein ganzes Leben lang.« Warner zuckt die Achseln. »Er war immer da. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit; da kam er auch schon zu uns nach Hause, zu Sitzungen des Reestablishment, die mein Vater einberufen hatte.«


      Mir verschlägt es fast die Sprache. »Aber … du behandelst ihn doch, als sei er –«


      »Als Lieutenant mein Untergebener?« Warner streckt sich. »Ja, das ist er auch.«


      »Aber er ist doch verwandt mit dir –«


      »Er wurde diesem Sektor von meinem Vater zugewiesen, und ich hatte anfänglich keinen Grund anzunehmen, dass Delalieu anders sein würde als der Mann, von dem ich die Hälfte meiner Gene bekommen habe. Delalieu hat meine Mutter nie besucht. Nie nach ihr gefragt. Doch er hat sich in neunzehn Jahren mein Vertrauen erworben, und ich habe mir diese Schwäche gestattet, weil ich in der ganzen Zeit immer wieder seine Aufrichtigkeit gespürt habe.« Warner hält inne. »Und obwohl es inzwischen eine gewisse Vertrautheit zwischen uns gibt, wird er unsere gemeinsamen familiären Wurzeln niemals zum Thema machen.«


      »Aber warum denn nicht?«


      »Weil er ebenso wenig mein Großvater ist, wie ich der Sohn meines Vaters bin.«


      Ich starre Warner eine Weile an. Dann wird mir bewusst, dass es sinnlos ist, dieses Gespräch fortzusetzen. Weil ich glaube, ihn verstanden zu haben. Er und Delalieu achten einander. Doch nur weil sie blutsverwandt sind, müssen sie sich noch lange nicht wie Angehörige einer Familie fühlen.


      Damit kenne ich mich aus.


      »Musst du jetzt los?«, flüstere ich und bereue es, das Thema Delalieu überhaupt aufgebracht zu haben.


      »Noch nicht sofort.« Er lächelt. Berührt meine Wange.


      Wir bleiben ein Weilchen stumm.


      »Was denkst du?«, frage ich ihn dann.


      Er beugt sich vor, küsst mich zärtlich. Schüttelt den Kopf.


      Ich lege einen Finger an seine Lippen. »Da sind Geheimnisse drin«, sage ich. »Ich will, dass sie rauskommen.«


      Er versucht mich in den Finger zu beißen.


      Ich reiße die Hand weg.


      »Warum riechst du so gut?«, fragt er lächelnd. Küsst spielerisch mein Kinn, meinen Hals. »Dein Duft macht mich ganz verrückt.«


      »Ich hab mir was von deiner Seife geklaut«, gestehe ich.


      Er zieht die Augenbrauen hoch.


      Ich erröte. »Tut mir leid.«


      »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen«, sagt er, plötzlich ernsthaft. »Du kannst dir das alles nehmen.«


      Ich wundere mich über seinen Tonfall. »Echt? Die riecht nämlich wirklich fantastisch.«


      Er grinst mich an, und in seinen Augen funkelt etwas.


      »Was?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. Steht auf.


      »Aaron –«


      »Ich komm gleich wieder.«


      Er geht ins Badezimmer. Ich höre Wasser in die Wanne rauschen.


      Werde nervös.


      Als er wieder reinkommt, halte ich mich an der Decke fest, weil ich schon ahne, was er vorhat.


      Er zupft an der Decke. Legt den Kopf schräg. »Lass mal los.«


      »Nee.«


      »Warum nicht?«


      »Was hast du vor?«, frage ich.


      »Nichts.«


      »Du lügst.«


      »Aber alles ist gut, Süße.« Er sieht mich amüsiert an. »Sei doch nicht so verlegen.«


      »Es ist zu hell hier drin. Mach das Licht aus.«


      Er lacht lauthals. Reißt mir die Decke weg.


      Ich versuche nicht zu kreischen. »Aaron –«


      »Du bist absolut perfekt«, sagt er. »Alles an dir. Ist perfekt. Versteck dich nicht vor mir.«


      »Ich nehme alles zurück«, sage ich hastig, greife mir ein Kissen, um mich zu bedecken. »Ich will die Seife doch nicht –«


      Aber er zieht mir das Kissen weg, lädt mich auf seine Arme und trägt mich ins Bad.
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      Mein Anzug ist fertig.


      Warner hat dafür gesorgt, dass Alia und Winston alles Notwendige bekommen. Ich hatte die Fortschritte der beiden täglich verfolgt, hätte mir aber nie vorstellen können, dass aus den unterschiedlichen Materialien etwas Derartiges entstehen kann.


      Es sieht aus wie die Haut einer Schlange.


      Der Stoff ist stahlgrau und schwarz, schimmert aber golden im Licht. Die Fäden sind äußerst kunstvoll verwoben, lösen sich fließend voneinander und verbinden sich dann wieder, so dass der Anzug sich all meinen Bewegungen anpasst.


      Ich fühle mich etwas beengt, zugleich aber gestützt von dem Anzug; anfänglich kommt er mir ein wenig steif vor, aber als ich mich bewege, begreife ich, wie flexibel er tatsächlich ist. Und obwohl er leichter ist als mein früherer Anzug, wirkt er wesentlich stärker und stabiler. Es kommt mir vor, als könne nicht einmal ein Messer hindurchdringen. Als könne man mich damit meilenweit eine Straße entlangschleifen, ohne dass ich dabei verletzt würde.


      Neue Stiefel habe ich auch.


      Sie gleichen den alten, enden aber nicht über dem Knöchel, sondern reichen bis zur Wade. Sie sind flach und wunderbar weich, und ich kann damit absolut lautlos laufen.


      Handschuhe hatte ich gar nicht erst bestellt.


      Ich bewege die Hände, während ich durch den Raum gehe und mich mit dem neuen Outfit vertraut mache. Das nun nicht mehr dazu dient, meine Haut vor der Welt zu verbergen. Sondern meine Kräfte zu verstärken.


      Es fühlt sich grandios an.


      »Die sind auch für dich«, sagt Alia strahlend und errötet ein wenig. »Ich dachte mir, du hättest vielleicht gern neue.« Sie reicht mir das exakte Gegenstück der ehemaligen Handschützer aus Metallplättchen, die sie schon einmal für mich angefertigt hatte.


      Die verloren gegangen sind. In einem Kampf, den wir verloren haben.


      Diese wundervollen Teile bedeuten mir ungeheuer viel – sie symbolisieren meine zweite Chance. Die Gelegenheit, im zweiten Anlauf zu siegen. »Danke«, sage ich und hoffe, dass Alia spürt, wie viel Freude sie mir damit macht.


      Ich streife die Handschützer über meine Knöchel und bewege die Finger.


      Schaue auf. Blicke in die Runde.


      Die anderen betrachten mich alle. »Was meint ihr?«, frage ich.


      »Dein Anzug sieht ja genau wie meiner aus«, bemerkt Kenji stirnrunzelnd. »Ich bin doch derjenige, der im schwarzen Anzug antreten soll. Wieso ist deiner nicht rosa? Oder gelb –«


      »Weil wir keine idiotischen Power Ranger sind«, äußert Winston und verdreht die Augen.


      »Was zum Teufel ist ein Power Ranger?«, kontert Kenji.


      »Ich finde, du siehst super damit aus«, sagt James grinsend. »Viel cooler als vorher.«


      »Ja, mächtig imposant«, kommentiert Lily. »Wirklich tolles Outfit –«


      »Eure beste Arbeit bisher, Leute«, sagt Brendan zu Winston und Alia. »Ernsthaft. Und diese Hand … äm -teile …«, fügt er hinzu und weist auf meine Hände, »sind die Vollendung. Absolut spitze.«


      »Sie sehen mächtig eindrucksvoll aus, Miss Ferrars«, äußert Castle. »Steht Ihnen ausgezeichnet, das Outfit.«


      Ich grinse.


      Warner legt mir die Hand auf den Rücken. Flüstert mir ins Ohr: »Kann man den auch gut wieder ausziehen?«, und ich zwinge mich, ihn nicht zu beachten. Es macht mich rasend, dass er mich immer noch dazu bringen kann, rot zu werden.


      Ich schaue im Raum umher.


      Und mein Blick fällt auf Adam.


      Er starrt mich an, wirkt dabei aber erstaunlich entspannt und gelassen. Und einen kurzen Moment lang sehe ich wieder den Jungen, den ich einst kannte. In den ich mich verliebt hatte.


      Er wendet sich ab.


      Ich hoffe inständig, dass es ihm besser geht; er hat nur noch zwölf Stunden, um sich ins Gleichgewicht zu bringen. Denn heute Abend gehen wir zum letzten Mal unseren Plan durch.


      Und morgen legen wir los.
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      »Aaron?«, flüstere ich.


      Es ist dunkel. Wir liegen im Bett. Mein Kopf ruht auf Warners Brust. Ich schaue an die Decke.


      Seine Finger streichen durch meine Haare. »Wie Wasser fühlt sich dein Haar an«, flüstert er. »Und wie Seide. So fließend.«


      »Aaron.«


      Er küsst mich auf den Kopf. Streicht über meine Arme. »Ist dir kalt?«, fragt er.


      »Du kannst dem nicht auf Dauer ausweichen.«


      »Wir müssen dem nicht ausweichen.«, sagt er. »Wir müssen nichts und niemandem ausweichen.«


      »Ich möchte nur wissen, ob es dir gut geht«, sage ich. »Weil ich mir Sorgen um dich mache.« Er hat noch immer kein einziges Wort über seine Mutter gesprochen. Weder als wir uns gemeinsam in ihrem Zimmer aufhielten, noch danach.


      Und auch jetzt nicht.


      »Aaron?«


      »Ja, Süße.«


      »Willst du nicht darüber reden?«


      Er bleibt so lange stumm, dass ich kurz davor bin, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Doch dann spricht er.


      »Sie muss nicht mehr länger leiden«, sagt er leise. »Das ist ein großer Trost für mich.«


      Danach dränge ich ihn nicht mehr, weiter zu reden.


      »Juliette«, sagt er.


      »Ja?«


      Ich höre seinen Atem.


      »Danke«, flüstert er. »Dafür, dass du meine Freundin bist.«


      Jetzt drehe ich mich um, schmiege mich an ihn, streiche mit der Nasenspitze über seinen Hals. »Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst«, sage ich. »Bitte vergiss das nie.«


      Minuten rinnen in die Dunkelheit, und ich werde schläfrig.


      »Geschieht das wirklich?«, höre ich Warner flüstern.


      »Was denn?« Ich blinzle, um wach zu bleiben.


      »Du fühlst dich so real an«, sagt er. »Du klingst so real. Und ich wünsche mir so inständig, dass das alles auch wirklich Realität ist.«


      »Das ist so«, versichere ich ihm. »Und alles wird besser werden. So viel besser. Ich verspreche es dir.«


      Er holt tief Luft. »Das Allerunheimlichste überhaupt«, sagt er, »ist, dass ich das zum ersten Mal in meinem Leben tatsächlich glaube.«


      »Gut«, murmle ich und lege mein Gesicht auf seine Brust. Schließe die Augen.


      Warner zieht mich dichter an sich. »Warum hast so viel Stoff am Leib?«, raunt er.


      »Hm?«


      »Mag ich nicht«, sagt er und zupft an meinem Höschen.


      Ich hauche einen Kuss auf seinen Hals, leicht wie eine Feder. »Dann musst du es ausziehen.«


      Er schlägt die Decke zurück.


      Ich beiße mir auf die Lippe, und im nächsten Moment tastet Warner auch schon nach dem Bund meines Höschens und zieht es über meine Hüften, über meine Beine. Ganz langsam.


      Mein Herz stellt verrückte Fragen.


      Er knüllt das Höschen in der Hand zusammen und wirft es beiseite.


      Dann zieht er mich hoch, an seine Brust, seine Hände streichen über meinen Rücken.


      Mein Shirt folgt dem Höschen.


      Ich fröstle ein bisschen, und er lässt mich behutsam aufs Bett zurücksinken. Legt sich auf mich, aber so achtsam, dass er mich nicht belastet. Seine Haut ist so warm. Mein Kopf sinkt zurück, ich schließe die Augen.


      Meine Lippen öffnen sich.


      »Ich möchte dich spüren können«, flüstert er an meinem Ohr. »Deine Haut an meiner.« Seine Hände folgen den Konturen meines Körpers. »Gott, du fühlst dich so weich an«, sagt er mit rauer Stimme.


      Er küsst meinen Hals.


      In meinem Kopf dreht sich alles. Mir wird heiß und kalt, und etwas in mir erwacht zum Leben, meine Hände tasten nach Warners Brust, um Halt zu finden, und meine Augen wollen sich öffnen, doch es gelingt ihnen nicht, und ich habe nur noch Kraft, Warners Namen zu flüstern.


      »Ja, Süße?«


      Ich möchte noch mehr sagen, aber mein Mund will mich nicht hören.


      »Schläfst du?«, fragt Warner.


      Ja, denke ich. Ja. Aber ich weiß es nicht genau.


      Ich nicke.


      »Das ist gut«, raunt er. Er hebt meinen Kopf an, streicht meine Haare beiseite, damit ich bequemer liege. Legt sich neben mich. »Du musst mehr schlafen«, sagt er.


      Ich nicke, rolle mich ein. Er zieht die Decke über meine Arme.


      Küsst meine Schulter. Meinen Nacken. Fünf zärtliche Küsse auf mein Rückgrat. »Ich werde jetzt jede Nacht hier sein«, flüstert er, »um dich warm zu halten. Und werde dich küssen, bis mir die Augen zufallen.«


      Mein Kopf ist in einer Wolke verschwunden.


      Kannst du mein Herz hören?, will ich Warner fragen.


      Ich wünsche mir, dass du eine Liste von allem machst, was du liebst. Und sie soll meinen Namen enthalten.


      Doch jetzt schlafe ich wirklich ein, die Wirklichkeit entgleitet mir, und meine Lippen wollen sich nicht mehr bewegen. Die Zeit ist herabgesunken und umhüllt mich.


      Doch Warner spricht noch. Sanft und leise. Er glaubt, dass ich jetzt schlafe. Er glaubt, dass ich ihn nicht hören kann.


      »Weißt du«, flüstert er, »dass ich jeden Morgen, wenn ich aufwache, Angst habe, du könntest verschwunden sein?«


      Wach auf, sage ich mir. Wach auf. Du musst zuhören.


      »Dass ich Angst habe«, raunt er, »das alles könne sich als fantastischer Traum erweisen? Aber dann«, fährt er fort, »sehe ich deinen Blick und spüre, dass alles wahr ist. Ich fühle die Wahrheit in deinen Gefühlen und in deinen Berührungen.« Er streicht mit dem Handrücken sachte über meine Wange.


      Ich blinzle. Öffne die Augen. Drehe mich um.


      Ein verträumtes Lächeln spielt um seine Lippen.


      »Aaron«, flüstere ich.


      »Ich liebe dich«, sagt er.


      Mein Herz ist zu groß geworden für meine Brust.


      »Alles sieht jetzt so anders aus«, sagt er. »Fühlt sich anders an. Schmeckt anders. Du hast mich ins Leben zurückgeholt.« Er hält einen Moment inne. »Noch nie zuvor habe ich Frieden in mir empfunden. Geborgenheit. Und manchmal fürchte ich dann«, sagt er und senkt den Blick, »dass meine Liebe dir Angst machen könnte.«


      Er schaut langsam auf, und in den grünen Augen unter den goldenen Wimpern sehe ich atemberaubende Traurigkeit und Schönheit zugleich. Noch nie habe ich so starke Gefühle gepaart gesehen. So viel Schmerz und Leidenschaft.


      Es raubt mir den Atem.


      Ich nehme Warners Gesicht in beide Hände und küsse ihn, ganz langsam.


      Seine Augen fallen zu. Seine Lippen antworten den meinen. Seine Hände wollen mich umfassen, doch ich flüstere:


      »Nein. Beweg dich nicht.«


      Er lässt die Hände sinken.


      »Leg dich zurück«, flüstere ich.


      Und dann küsse ich ihn überall. Seine Wangen. Sein Kinn. Seine Nasenspitze und die Stelle zwischen den Augenbrauen. Seine Stirn. Jeden Zentimeter seines Gesichts. Kleine zarte Küsse, die mehr ausdrücken, als ich mit Worten sagen könnte. Ich möchte, dass er meine Gefühle spüren kann. Ich will, dass er die Intensität in meinen Berührungen fühlen kann. Er soll alles so empfinden, wie nur er es vermag, und wissen, dass es die Wahrheit ist, dass er niemals zweifeln muss.


      Und ich will mir Zeit lassen.


      Meine Lippen wandern zu seinem Hals, und Warner beginnt hastig zu atmen, ich nehme den Duft seiner Haut in mich auf, seinen Geschmack, streiche über seine Brust, küsse und erkunde sie, und immer wollen seine Hände nach mir greifen, mich berühren, doch ich gebiete ihm Einhalt.


      »Bitte«, sagt er, »ich will dich spüren …«


      Ich drücke sachte seine Arme nach unten. »Noch nicht. Jetzt nicht.«


      Meine Hände gleiten zum Bund seiner Boxershorts. Warner reißt die Augen auf.


      »Augen zumachen«, befehle ich.


      »Nein.« Seine Stimme klingt erstickt.


      »Mach die Augen zu.«


      Er schüttelt den Kopf.


      »Na schön.«


      Ich betaste den Stoff seiner Shorts, meine Fingerspitzen folgen den Linien der Nähte. Warner keucht, und jetzt schließt er wirklich die Augen. Und seine Lippen öffnen sich.


      Ich berühre ihn weiter, unendlich zärtlich.


      Er stöhnt leise, drückt das Gesicht seitlich ins Kissen. Ich streiche seine Beine entlang, ziehe sie an den Knien auseinander, damit ich die Innenseite seiner Schenkel küssen kann.


      Warner sieht aus, als erleide er furchtbare Schmerzen.


      Ich ergreife den Bund der Shorts. Ziehe ihn nach unten.


      Langsam.


      Langsam.


      Das Tattoo unterhalb seines Beckenknochens kommt zum Vorschein.


      Die Höll’ ist ledig


      und alle Teufel hier


      Meine Lippen ziehen eine Spur aus Küssen über die Worte.


      Küssen die Teufel fort.


      Küssen den Schmerz fort.
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      Ich hocke auf der Bettkante, den Kopf in die Hände gestützt.


      »Bist du bereit?«, fragt Warner.


      Ich blicke hoch. Stehe auf. Schüttle den Kopf.


      »Du musst atmen, Süße.« Er tritt zu mir, legt die Hände an meine Wangen. Seine Augen sind klar, entschlossen, voller Vertrauen. In mich. »Du bist großartig. Du bist wunderbar.«


      Ich versuche zu lachen, aber es hört sich falsch an.


      Warner lehnt seine Stirn an meine. »Fürchte dich nicht. Sorge dich nicht. Bekümmere dich nicht in dieser vergänglichen Welt.«


      Ich sehe ihn fragend an.


      »Nur so kann ich überleben«, sagt er. »In einer Welt, in der es so viel Leid gibt und die so wenig Gutes bereithält. Ich bekümmere mich nicht. Und das Gute nehme ich an.«


      Ich versinke in seinen Augen, eine Ewigkeit.


      Er beugt sich vor. Raunt in mein Ohr. »Entflamme, meine Liebste. Entflamme.«


      Warner hat zum Appell gerufen.


      Er sagt, das sei eine Routineangelegenheit, bei der die Soldaten in ihrer üblichen schwarzen Uniform antreten. »Und sie sind unbewaffnet«, hatte er mir erklärt.


      Castle und alle anderen werden zusehen können, weil Kenji sie unsichtbar macht. Aber ich werde vor die Soldaten treten und sprechen. Ich habe den anderen gesagt, dass ich bereit bin, die Führung zu übernehmen und also auch ein Risiko einzugehen.


      Warner und ich verlassen gemeinsam das Schlafzimmer.


      Die Flure sind menschenleer. Die Soldaten, die normalerweise hier Wache stehen, haben sich bereits draußen versammelt. Und mir wird jetzt noch deutlicher bewusst, was ich gleich tun werde.


      Wie dieser Auftritt auch ausgehen wird – ich mache mich damit öffentlich. Er ist eine Botschaft von mir an Anderson. Und ich weiß, dass er sie verstehen wird.


      Ich lebe.


      Ich werde deine eigenen Armeen einsetzen, um dich aufzuspüren.


      Und ich werde dich töten.


      Etwas an dieser Vorstellung macht mich absurd glücklich.


      Wir treten in den Fahrstuhl, Warner nimmt meine Hand. Ich halte sie ganz fest. Er lächelt. Dann verlassen wir den Aufzug, gehen durch eine weitere Tür und sind plötzlich auf der Plattform über dem großen Hof. Nur einmal bin ich bislang hier gewesen.


      Wie seltsam, denke ich, dass ich nicht als Gefangene an diesen Ort zurückkehre. Nicht verängstigt. Sondern an der Hand desselben blonden Jungen, der mich auch damals hierhergebracht hat.


      Die Welt ist so eigenartig.


      Warner zögert einen Moment, bevor er in Sichtweite der Soldaten tritt. Blickt mich fragend an. Ich nicke. Er lässt mich los.


      Und wir treten gemeinsam nach vorne an den Rand der Mauer.
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      Ein erschrockenes Keuchen ist zu hören, als die Soldaten mich sehen.


      Sie erinnern sich an mich.


      Warner zieht ein rechteckiges perforiertes Metallstück aus der Tasche und hält es an seine Lippen. Seine Stimme wird durch dieses Gerät verstärkt, wenn er spricht.


      »Sektor 45«, sagt er.


      Die Soldaten pressen die rechte Faust an die Brust, lassen die linke sinken.


      »Vor etwas über einem Monat«, beginnt er, »hat man euch gesagt, dass wir den Kampf gegen eine Widerstandgruppe namens Omega Point gewonnen haben. Man hat euch gesagt, dass wir deren Stützpunkt zerstört und die verbleibenden Mitglieder im Kampf getötet haben. Man hat euch gesagt, dass ihr die Macht des Reestablishment niemals anzweifeln dürft. Wir seien unbesiegbar. Die stärkste Militärmacht, Herrscher über das Land. Man hat euch gesagt, wir seien die Zukunft. Die einzige Hoffnung.«


      Seine Stimme schallt über den Platz, sein Blick schweift über die Menge.


      »Und ich hoffe«, sagt er nun, »dass ihr das nicht geglaubt habt.«


      Die Soldaten starren Warner verblüfft an. Sie rühren sich nicht, weil sie wahrscheinlich fürchten, es handle sich um eine Art Prüfung seitens des Reestablishment. Aber sie bemühen sich auch nicht mehr, ausdruckslos zu blicken.


      »Juliette Ferrars«, fährt Warner fort, »ist nicht tot. Sie steht hier neben mir, den Verlautbarungen des Obersten Befehlshabers zum Trotz. Tatsächlich hat er sie in die Brust geschossen und sie zurückgelassen, in der Annahme, dass sie sterben würde. Doch sie hat diesen Angriff überlebt und ist heute hier, um euch ein Angebot zu machen.«


      Ich nehme das Metallstück von Warner entgegen und halte es vor meine Lippen, wie er es getan hat.


      Ich hole tief Luft. Und spreche fünf Worte.


      »Ich will das Reestablishment vernichten.«


      Es überrascht mich, wie laut und kraftvoll meine Stimme klingt. Die Soldaten starren mich entsetzt an. Schockiert, fassungslos. Dann beginnen sie zu raunen.


      »Ich will euch in den Kampf führen«, fahre ich fort. »Ich will den Kampf eröffnen –«


      Niemand hört mehr zu.


      Die akkuraten Reihen haben sich aufgelöst. Die Soldaten drängen sich in Gruppen zusammen, reden und schreien und debattieren. Versuchen zu begreifen, was geschehen ist.


      Ich kann nicht fassen, dass ich ihre Aufmerksamkeit so schnell eingebüßt habe.


      »Du darfst keine Zeit verlieren«, sagt Warner. »Du musst reagieren. Jetzt sofort.«


      Ich hatte gehofft, nicht so überstürzt vorgehen zu müssen.


      Im Moment befinden wir uns in etwa fünfzehn Metern Höhe, aber Warner hatte mir gesagt, es gebe noch vier höhere Ebenen, falls ich von weiter oben sprechen wolle. Auf der obersten Ebene gibt es wohl Lautsprecher, die speziell für diesen Bereich entwickelt worden sind. Normalerweise betreten nur Techniker diese kleine Plattform.


      Ich bin schon auf dem Weg dort hinauf.


      Die Soldaten bemerken es und deuten auf mich, während ich die Treppen hinaufeile. Ich habe keine Ahnung, ob die Nachricht von meinem Auftritt schon zu Zivilisten durchgedrungen ist und womöglich bereits den Obersten erreicht hat. Aber darüber kann ich mir jetzt keine Gedanken machen, weil, obwohl meine Rede noch nicht einmal richtig begonnen hatte, bereits jetzt niemand mehr zuhört.


      So hatte ich mir das nicht vorgestellt.


      Als ich die oberste Ebene erreiche, befinde ich mich etwa dreißig Meter über dem Erdboden. Vorsichtig betrete ich die Plattform und achte darauf, nicht zu lange nach unten zu schauen. Als ich einen festen Stand gefunden habe, schaue ich auf und lasse den Blick über die Menge schweifen.


      Jetzt starren alle Soldaten gespannt nach oben.


      Ich halte das Sprechgerät an die Lippen.


      »Ich habe nur eine einzige Frage«, sage ich mit klarer kraftvoller Stimme. »Was hat das Reestablishment je für euch getan?«


      Alle hören aufmerksam zu.


      »Das Reestablishment hat euch kümmerliche Löhne gezahlt und euch Versprechungen für eine Zukunft gemacht, die es niemals geben wird. Es hat eure Familien getrennt und sie auf dem verwüsteten Planeten verstreut. Es hat eure Kinder hungern lassen und eure Heime zerstört. Immer wieder werdet ihr vom Reestablishment belogen und gezwungen, in der Armee als Soldaten zu dienen, damit man euch kontrollieren und beherrschen kann. Und euch bleibt keine andere Wahl. Ihr habt keine andere Chance, als in deren Kriegen zu kämpfen und eure eigenen Freunde zu töten, damit ihr eure Familien ernähren könnt.«


      Ja, jetzt habe ich ihre Aufmerksamkeit zurückgewonnen.


      »Der Mann, dem ihr die Herrschaft über dieses Land gestattet, ist ein Feigling«, fahre ich fort. »Ein schwacher Mann, der Angst davor hat, dem Volk sein Gesicht zu zeigen. Er lebt im Verborgenen, versteckt sich vor den Menschen, die von ihm abhängig sind. Dennoch hat er euch gelehrt, ihn zu fürchten. Er hat euch gelehrt, euch zu ducken, sobald sein Name fällt. Ihr seid ihm vielleicht noch nie begegnet«, füge ich hinzu. »Aber ich habe ihn kennengelernt. Und ich war nicht beeindruckt.«


      Ich kann kaum fassen, dass noch niemand auf mich geschossen hat. Obwohl die Soldaten angeblich unbewaffnet sind, hat bestimmt irgendwer eine Pistole dabei. Und noch niemand hat geschossen.


      »Schließt euch dem neuen Widerstand an«, rufe ich sie auf. »Wir sind die Mehrheit, und wir sind stark. Oder wollt ihr so weiterleben?« Ich deute auf die Siedlungen in der Ferne. »Wollt ihr weiter hungern? Denn das Reestablishment wird euch weiter belügen! Unsere Welt kann noch geheilt werden. Sie kann noch gerettet werden. Wir können unsere eigene Armee begründen. Gemeinsam sind wir stark. Schließt euch mir an. Ich verspreche euch, dass alles besser wird.«


      »Wie?«, schreit jemand. »Wie kannst du so etwas versprechen?«


      »Mir macht das Reestablishment keine Angst«, antworte ich. »Und ich habe mehr Kräfte, als ihr ahnt. Ich verfüge über eine Kraft, mit der ich den Obersten Befehlshaber besiegen kann.«


      »Das wissen wir doch schon!«, ruft ein anderer. »Deine Kraft hat dich auch nicht retten können!«


      »Nein«, sage ich, »ihr wisst nicht, wozu ich fähig bin. Ihr habt keine Ahnung.«


      Ich strecke die Arme aus, richte beide Hände auf die Menschenmenge. Suche die Mitte. Dann konzentriere ich mich.


      Spüre deine Kraft, hatte Kenji einmal zu mir gesagt. Sie ist Teil von dir – ein Teil deines Körpers und deines Geistes. Wenn du weißt, wie du sie beherrschen kannst, wird sie dir gehorchen.


      Ich stelle mich breitbeinig hin. Hole tief Luft.


      Und dann zerteile ich die Menge.


      Langsam.


      Ich richte meine Energie auf die einzelnen Gestalten, lasse die Kraft strömen, aber so behutsam, dass niemand Schaden nimmt. Die Energie erfasst ihre Körper, als wären es meine Hände, und schiebt sie auseinander. Fassungslos starren die Soldaten einander an, getrennt von einer unsichtbaren Mauer, gegen die sie machtlos sind.


      Dann breite ich die Arme aus.


      Ziehe.


      Die Soldaten taumeln beiseite. Die eine Hälfte der Menge nach rechts, die andere nach links. Sie werden nicht so heftig gezerrt, dass sie verletzt werden, aber doch so stark bewegt, dass sie Respekt vor dieser Kraft bekommen. Ich will, dass sie spüren, was ich in mir habe.


      »Ich kann euch schützen«, sage ich. Meine Stimme schallt über den Platz, jetzt getragen von den unsichtbaren Lautsprechern. »Und ich habe Freunde, die über andere Kräfte verfügen. Diese Freunde werden an eurer Seite kämpfen.«


      Und dann erscheinen die anderen schlagartig zwischen den Soldaten auf der Fläche, die ich gerade freigeräumt habe.


      Die Soldaten schrecken verblüfft zurück.


      Castle hebt beide Hände und zieht in einiger Entfernung einen kleinen Baum aus der Erde. Dann lässt er ihn durch die Luft fliegen, einzig und allein durch die Kraft seines Geistes.


      Er schleudert den Baum in die Höhe, über den Köpfen der Soldaten, und Brendan hebt die Arme.


      Klatscht in die Hände.


      Ein Blitz trifft den Baum an den Wurzeln, züngelt am Stamm hinauf, und durch die extreme Kraft löst sich der Baum quasi auf; die verbliebenen Einzelteile prasseln zu Boden.


      Damit hatte ich nicht gerechnet; die anderen sollten heute eigentlich noch gar nicht zum Einsatz kommen. Aber sie haben meine Einführung gerade perfekt unterstützt.


      Jetzt.


      Die Soldaten beobachten mich. Die freie Fläche im Hof ist groß genug. Ich schaue auf Kenji.


      Er nickt.


      Ich springe.


      Die Augen geschlossen, die Beine gerade, die Arme seitlich ausgestreckt. Und ich spüre, wie mehr Kraft mich durchströmt als jemals zuvor. Ich zügle sie. Schütze sie.


      Und lande so wuchtig auf dem Boden, dass er unter mir zerplatzt.


      Ich bin in der Hocke, habe eine Hand vor mir ausgestreckt. Der Boden vibriert so heftig, dass ich einen Moment lang befürchte, wieder ein Erdbeben erzeugt zu haben.


      Als ich mich aufrichte und umschaue, erkenne ich die Gesichter der Soldaten deutlicher. Sie starren mich staunend an, aber ich sehe auch eine Spur von Angst in ihren Augen.


      »Ihr werdet nicht alleine sein«, sage ich und drehe mich, um alle anzusehen. »Ihr braucht euch nicht mehr zu fürchten. Wir wollen uns unsere Welt zurückholen. Wir wollen das Leben unserer Familien, unserer Freunde retten. Wir wollen, dass eure Kinder eine bessere Zukunft haben. Dafür wollen wir kämpfen. Und wir wollen siegen.« Ich blicke eindringlich auf die Menge. »Dafür bitten wir euch um eure Hilfe.«


      Es ist total still.


      Dann bricht das Chaos aus.


      Jubelrufe. Applaus. Schreie. Fußgetrampel.


      Ich spüre, wie mir das Sprechgerät aus der Hand gerissen wird. Es fliegt durch die Luft und landet in Warners Hand.


      »Ich beglückwünsche euch alle«, sagt er zu seinen Männern. »Verbreitet diese Nachricht bei euren Familien und Freunden. Morgen wird alles anders. Der Oberste wird in wenigen Tagen hier eintreffen. Bereitet euch auf den Kampf vor.«


      Und dann


      ganz plötzlich


      lässt Kenji uns alle verschwinden.
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      Wir sprinten über den Hof ins Gebäude, und sobald wir außer Sichtweite der Soldaten sind, löst Kenji die Unsichtbarkeit auf. Er läuft voraus, führt uns durch die gewundenen Gänge der Lagerhalle und durch den Schießraum zum Trainingsstudio, wo wir durch die Tür platzen.


      Und bereits von James erwartet werden.


      Er springt auf und schaut uns mit großen Augen an. »Wie ist es gelaufen?«


      Kenji stürzt auf ihn zu und reißt ihn in seine Arme. »Was glaubst du wohl?«


      »Äm – gut?«, lacht James.


      Castle klopft mir auf den Rücken, und ich drehe mich zu ihm um. Er strahlt mich an und sieht so stolz aus, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe. »Gut gemacht, Miss Ferrars«, sagt er leise. »Gut gemacht.«


      Brendan und Winston eilen zu mir, über das ganze Gesicht grinsend.


      »Das war so megacool«, sagt Winston. »Als seien wir Stars oder so was.«


      Lily, Ian und Alia treten zu uns, und ich danke allen für ihre Hilfe, für ihre Unterstützung in letzter Minute.


      »Meint ihr wirklich, dass es funktionieren wird?«, frage ich. »Glaubt ihr, das hat ausgereicht?«


      »Der Anfang ist auf jeden Fall gemacht«, antwortet Castle. »Wir müssen jetzt schnell handeln. Ich nehme an, die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Aber die anderen Sektoren werden bestimmt abwarten, bis der Oberste eintrifft.« Castle sieht mich an. »Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass wir gegen das gesamte Land kämpfen müssen.«


      »Nicht, wenn die anderen Sektoren sich uns auch anschließen«, erwidere ich.


      »Viel Selbstvertrauen«, sagt Castle und betrachtet mich, als sei ich ein Wesen von einem anderen Stern. Das er nicht identifizieren und nicht verstehen kann. »Sie erstaunen mich, Miss Ferrars.«


      Der Fahrstuhl öffnet sich.


      Warner.


      Er kommt zu mir. »Das Hauptquartier ist gesichert«, berichtet er. »Wir sind abgeschirmt, bis mein Vater in Sektor 45 eintrifft. Niemand betritt oder verlässt das Gelände.«


      »Was machen wir dann jetzt?«, fragt Ian.


      »Warten«, antwortet Warner und sieht die anderen an. »Wenn der Oberste bisher noch nichts erfahren hat, dann in den nächsten Minuten. Danach weiß er, dass einige Mitglieder von Omega Point noch am Leben sind. Ebenso wie Juliette. Und er weiß, dass ich mich gegen ihn wende und meine Position publik gemacht habe. Und er wird sehr, sehr wütend sein«, schließt Warner. »Das jedenfalls kann ich garantieren.«


      »Es wird also nicht mehr lange dauern, bis wir in den Krieg ziehen«, konstatiert Brendan.


      »Ja«, bestätigt Warner ruhig. »Wir werden kämpfen. Bald.«


      »Und die Soldaten?«, frage ich. »Hattest du den Eindruck, dass wir sie wirklich auf unsere Seite ziehen konnten?«


      Er sieht mich an. Einen Moment zu lange. »Ja«, antwortet er. »Ich spüre, dass sie ergriffen sind und großen Respekt vor dir haben. Viele haben immer noch Angst, und andere können ihre Zweifel noch nicht aufgeben, aber du hattest recht, Süße. Sie fürchten sich zwar, aber sie wollen eigentlich auch nicht mehr Soldat sein. Nicht so. Nicht für das Reestablishment. Sie sind bereit, uns zu unterstützen.«


      »Und die Zivilisten?«, frage ich aufgeregt.


      »Werden folgen.«


      »Bist du sicher?«


      »Sicher kann man nie sein«, antwortet er leise. »Aber ich habe noch nie zuvor in meinem Sektor so starke Hoffnung bei meinen Männern erlebt wie heute. Es war überwältigend. Ich spüre die Leidenschaft ihrer Gefühle sogar noch hier unten. Sie pulsiert förmlich in meinem Blut.«


      Mir stockt fast der Atem.


      »Juliette, Süße«, sagt er und sieht mich wieder an. »Du hast gerade einen Krieg begonnen.«
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      Warner zieht mich beiseite, weg von den anderen.


      In einer Ecke des Trainingsstudios legt er mir die Hände auf die Schultern. Und sieht mich an, als hätte ich gerade den Mond aus der Tasche gezogen.


      »Ich muss los«, sagt er. »Es gibt jetzt vieles zu regeln, und ich muss mich mit Delalieu besprechen. Sämtliche militärischen Fragen kläre ich ab, Süße. Ich werde dafür sorgen, dass du alles hast, was du brauchst, und dass meine Soldaten bestens ausgestattet sind.«


      Ich nicke, um ihm zu danken.


      Er kann den Blick nicht von mir lösen; sieht mich an, als habe er in meinen Augen etwas entdeckt, wovon er sich nicht mehr abwenden kann, nie wieder. Seine Hände streichen sachte über meine Wangen.


      »Du wirst zu deiner wahren Größe erwachsen«, sagt er leise, und seine Stimme ist voller Zärtlichkeit. »Ich habe dich nicht verdient.«


      Mein Herz weiß nicht, wohin.


      Er beugt sich vor, küsst mich sanft auf die Stirn.


      Dann wendet er sich ab, geht zum Fahrstuhl.


      Die Tür schließt sich hinter ihm. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Adam näher kommt.


      »Hey«, sagt er. Nervös.


      »Hi.«


      Er nickt. Starrt auf seine Füße. »Also«, sagt er. Atmet aus. Sieht mich noch immer nicht an. »Hübsche Show.«


      Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Bleibe stumm.


      Adam seufzt. »Du hast dich wirklich total verändert, oder?«, flüstert er.


      »Ja.«


      Er nickt, einmal. Gibt ein sonderbares Lachen von sich. Und geht weg.
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      Wir sitzen wieder alle beisammen – ohne Warner – und reden.


      Diskutieren und planen. James schläft in der Ecke.


      Wir befinden uns in einem Zustand zwischen Aufregung und Angst – aber die Aufregung überwiegt. Letztlich haben ja alle in Omega Point gehofft, dass wir diese Chance eines Tages bekommen würden.


      Die Chance, das Reestablishment zu stürzen.


      Und alle sind dafür ausgebildet worden. Adam, der sich uns widerstrebend angeschlossen hat, ist Soldat in körperlicher Bestform, ebenso wie Kenji. Auch die anderen sind kampferprobt – sogar Alia, die immer so still wirkt. Eine bessere Truppe hätte ich mir nicht wünschen können.


      »Und wann denkt ihr, dass der Oberste hier eintreffen wird?«, fragt Ian. »Morgen?«


      »Kann sein«, antwortet Kenji. »Aber länger als zwei Tage wird er bestimmt nicht brauchen.«


      »Aber ist er nicht auf einem Schiff?«, fragt Lily. »Mitten auf dem Ozean? Wie soll er dann in zwei Tagen hier sein?«


      »Das ist sicher kein gewöhnliches Schiff«, sagt Castle. »Ich vermute, er ist auf einem Flugzeugträger. Einem Schiff mit Landebahn. Man kann ihn also schnell hier einfliegen.«


      »Wow.« Brendan lehnt sich zurück, auf die Hände gestützt. »Es passiert also wirklich, wie? Der Oberste Befehlshaber des Reestablishment. Winston und ich haben ihn kein einziges Mal zu Gesicht gekriegt, während wir von seinen Leuten gefangen gehalten wurden.« Er schüttelt den Kopf. Schaut mich an. »Wie sieht der Mann denn überhaupt aus?«


      »Extrem gut«, antworte ich.


      Lily lacht laut.


      »Das stimmt wirklich«, sage ich. »Es ist völlig absurd, was für ein schöner Mann er ist.«


      »Im Ernst?« Winston schaut mich mit großen Augen an.


      Kenji nickt. »Doch, echt hübscher Typ.«


      Lily glotzt ihn fassungslos an.


      »Und er heißt Anderson?«, fragt Alia.


      Ich nicke.


      »Seltsam«, bemerkt Lily. »Ich dachte immer, Warner hieße mit Nachnamen Warner und nicht Anderson.« Sie überlegt kurz. »Dann heißt er eigentlich Warner Anderson?«


      »Nein«, antworte ich. »Du hast schon recht. Warner ist sein Nachname – aber es ist nicht der Name seines Vaters. Warner hat den Nachnamen seiner Mutter angenommen. Weil er seinen Vater ablehnt.«


      Adam schnaubt.


      Alle schauen ihn an.


      »Und was ist dann Warners Vorname?«, fragt Ian. »Weißt du den?«


      Ich nicke.


      »Und?«, fragt Winston. »Sagst du ihn uns?«


      »Fragt ihn selbst«, sage ich. »Wenn er ihn euch sagen will, macht er das bestimmt auch.«


      »Na ja, das wird dann eher nicht passieren«, erwidert Winston. »Ich werd dem Typen bestimmt keine persönlichen Fragen stellen.«


      Ich muss mir ein Lachen verkneifen.


      »Und weißt du Andersons Vornamen?«, fragt Ian. »Oder ist der auch ein Geheimnis? Die ganze Sache ist doch extrem seltsam, oder? Dass sie so ein Getue machen wegen ihrer Namen?«


      »Ach, ich weiß nicht«, antworte ich. »Namen haben ja auch Macht, denke ich. Und nein, ich weiß Andersons Vornamen nicht.«


      »Da hast du auch nichts versäumt«, wirft Adam in gereiztem Tonfall ein. »Es ist ein absolut idiotischer Name.« Adam starrt vor sich hin. »Er heißt Paris.«


      »Woher weißt du das?«


      Ich fahre herum. Warner steht vor der Aufzugstür, die sich gerade hinter ihm schließt. Und starrt Adam fassungslos an.


      Adam blinzelt heftig, wirft erst einen Blick auf Warner, dann auf uns.


      »Woher weißt du das?«, wiederholt Warner, läuft auf uns zu, packt Adam und zieht ihn so schnell hoch, dass der nicht mehr reagieren kann.


      Warner drückt Adam an die Wand.


      Noch nie habe ich Warner so wütend erlebt. »Wem unterstehst du, Soldat?«, brüllt er. »Wer ist dein Kommandeur?«


      »Ich weiß nicht, wovon du redest!«, schreit Adam und versucht sich loszureißen, aber Warner hat ihn fest im Griff.


      Ich gerate in Panik.


      »Wie lange arbeitest du schon für ihn?«, brüllt Warner. »Wie lange spionierst du in –«


      Ich springe auf. Kenji tut es mir gleich.


      »Warner«, sage ich, »bitte, er ist kein Spion –«


      »Er kann das gar nicht wissen«, erwidert Warner, ohne den Blick von Adam zu wenden. »Nur wenn er zur Elitetruppe gehören würde, und selbst dann wäre es fraglich. Ein Fußsoldat hat keine Möglichkeit, an diese Information –«


      »Ich gehöre nicht zur Elitetruppe«, beteuert Adam. »Ich schwöre es –«


      »Lügner«, bellt Warner und drückt ihn noch fester an die Wand. Adams T-Shirt beginnt zu reißen. »Weshalb bist du hier? Was ist deine Mission? Hat er dich geschickt, um mich zu töten?«


      »Warner«, sage ich flehentlich und trete so dicht an ihn heran, dass er mich sehen kann. »Bitte – Adam arbeitet nicht für den Obersten, ich weiß das ganz sicher –«


      »Und woher willst du das denn wissen?« Warner wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich sage dir doch, es ist unmöglich, dass –«


      »Er ist dein Bruder«, würge ich hervor. »Bitte. Er ist dein Bruder. Ihr habt denselben Vater.«


      Warner erstarrt.


      Sieht mich an.


      »Was?«, keucht er.


      »Es ist wahr«, sage ich, und mir bricht fast das Herz dabei. »Und du spürst ja sicher, dass ich nicht lüge.« Ich schüttle den Kopf. »Adam ist dein Bruder. Dein Vater hat ein Doppelleben geführt. Er hat Adam und James vor langer Zeit verlassen. Nachdem Adams Mutter gestorben war.«


      Warner lässt Adam abrupt los.


      »Nein«, sagt Warner. Starrt mich an. Seine Hände zittern heftig.


      Ich sehe Adam an. »Sag es ihm«, bitte ich ihn verzweifelt. »Sag ihm die Wahrheit.«


      Adam bleibt stumm.


      »Verflucht, Adam, sag es ihm!«


      »Und du hast das die ganze Zeit gewusst?«, fragt Warner mich. »Du hast es gewusst und hast mir nichts gesagt?«


      »Ich wollte es tun – unbedingt sogar –, aber ich hatte das Gefühl, es steht mir nicht zu –«


      »Nein«, unterbricht mich Warner. Schüttelt den Kopf. »Das ist ausgeschlossen. Wie soll das denn möglich sein?« Er blickt auf, sieht die anderen an. »Das ist vollkommen –«


      Er verstummt.


      Sieht Adam an.


      »Sag mir die Wahrheit«, fordert Warner ihn auf. Er sieht aus, als wolle er Adam schütteln. »Sprich endlich! Ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren!«


      Und alle Zeit der Welt verschwindet, um diesem einen Moment Platz zu machen, der so viel wichtiger ist als alle anderen Augenblicke.


      »Es ist wahr«, sagt Adam.


      Drei Worte, die alles verändern.


      Warner weicht zurück. Fährt sich mit beiden Händen durch die Haare. Streicht sich übers Gesicht. Ringt um Atem. »Wie?«, fragt er schließlich.


      Und dann.


      Dann.


      Die Wahrheit.


      Stück für Stück. Muss Adam sie offenbaren. Wort für Wort. Alle anderen sind Zuschauer dieser Szene, James schläft weiter, und ich bleibe still, während die beiden Brüder das mühsamste und brutalste Gespräch führen, das ich jemals mit angehört habe.
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      Warner sitzt in einer Ecke, Adam in einer anderen. Beide haben darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden.


      Und beide starren auf James.


      Der immer noch leise vor sich hin schnarcht.


      Adam sieht erschöpft, aber nicht verzweifelt aus. Müde, aber nicht verstört. Befreit. Seine Stirn ist geglättet, seine Hände sind gelöst. Sein Gesicht sieht so entspannt aus wie schon lange nicht mehr.


      Er wirkt erleichtert.


      Als hätte er eine gewaltige Last mit sich herumgeschleppt und dabei gefürchtet, dass sie ihn eines Tages umbringen würde. Als hätte er geglaubt, die Offenbarung dieser Wahrheit würde zu einem lebenslangen Krieg zwischen ihm und seinem neuen Bruder führen.


      Aber Warner war nicht wütend. Nicht einmal aufgebracht.


      Lediglich vollkommen erschüttert.


      Ein Vater, denke ich. Drei Brüder. Von denen sich zwei aufgrund der Welt, in der sie aufgewachsen waren, beinahe gegenseitig umgebracht hätten. Weil man ihnen so viele Lügen eingeimpft hatte.


      Worte sind wie Samen, denke ich, die in jungen Jahren in unser Herz gestreut werden.


      Dort sprießen sie, während wir heranwachsen, schlagen Wurzeln in unserer Seele. Die guten Worte entwickeln sich zu gesunden Pflanzen, die uns stützen; zu starken Baumstämmen, die uns Halt geben, wenn wir uns schwächlich und unsicher fühlen. Die schlechten Worte schaden uns. Dann faulen unsere Stämme und werden innen hohl, bieten nur noch den Interessen anderer Heimstatt, nicht unseren eigenen. Wir sind gezwungen, die Früchte dieser Worte in uns aufzunehmen, und sind Geiseln der Äste, die uns umschlingen und ersticken, Wort für Wort.


      Ich weiß nicht, wie Adam und Warner die Nachricht ihrem kleinen Bruder übermitteln wollen. Vielleicht werden sie es James auch erst sagen, wenn er älter ist und mit dem Wissen um seine Herkunft besser umgehen kann. Ich möchte lieber nicht wissen, welche Auswirkungen es auf James’ Seele haben wird, wenn er hört, dass sein Vater ein Massenmörder und ein widerwärtiges Individuum ist, das sämtliche Leben zerstört hat, mit denen es je in Berührung kam.


      Nein.


      Es wäre sicher besser, wenn James das noch nicht erfährt.


      Es reicht wohl vorerst aus, dass Warner nun Bescheid weiß.


      Ich finde es schmerzhaft und schön zugleich, dass Warner innerhalb einer Woche eine Mutter verloren, aber zwei neue Brüder bekommen hat. Und ich verstehe zwar, dass er jetzt seine Ruhe haben möchte, aber ich muss dennoch zu ihm gehen. Ich werde kein Wort sprechen, nehme ich mir vor. Aber ich möchte ihm nah sein.


      Ich setze mich neben ihn, lehne den Kopf an die Wand. Versuche entspannt zu atmen.


      »Du hättest es mir sagen sollen«, flüstert er.


      Ich zögere. Schließlich sage ich: »Du ahnst nicht, wie oft ich das wollte.«


      »Du hättest es mir sagen sollen.«


      »Tut mir leid«, sage ich leise und lasse den Kopf sinken. »Es tut mir wirklich sehr leid.«


      Stille.


      Anhaltende Stille.


      Dann.


      Ein Raunen.


      »Ich habe zwei Brüder.«


      Ich hebe den Kopf. Schaue Warner an.


      »Ich habe zwei Brüder«, wiederholt er leise. »Und einen von ihnen hätte ich beinahe getötet.«


      Er starrt ins Leere, und auf seinem Gesicht zeichnen sich Schmerz und Verwirrung und etwas wie Reue ab.


      »Ich hätte es eigentlich ahnen müssen«, sagt er. »Adam kann dich berühren. Er lebt im selben Sektor. Und seine Augen kamen mir immer schon so sonderbar vertraut vor. Jetzt weiß ich auch, warum: Sie ähneln denen meines Vaters.«


      Er seufzt.


      »Das ist so unerträglich unpassend«, sagt er. »Ich war davon ausgegangen, Adam für den Rest meines Lebens hassen zu können.«


      Ich sehe ihn überrascht an. »Du meinst … jetzt hasst du ihn nicht mehr?«


      Warner blickt vor sich hin. Sagt so leise, dass ich ihn kaum verstehen kann: »Wie kann ich seinen Zorn hassen – jetzt, wo ich weiß, woher er stammt?«


      Ich starre ihn an.


      »Die Beziehung zu unserem Vater kann ich mir lebhaft vorstellen«, sagt Warner und schüttelt den Kopf. »Und Adam hat sie überlebt und ist dabei überdies noch humaner geblieben als ich.« Er hält inne. »Nein«, sagt er dann. »Ich kann ihn nicht hassen. Und es wäre auch gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich ihn nicht bewundere.«


      Ich würde am liebsten weinen.


      Die Minuten verwehen lautlos, lauschen nur unserem Atem.


      »Komm«, flüstere ich schließlich und greife nach Warners Hand. »Lass uns schlafen gehen.«


      Warner nickt, steht auf. Doch dann bleibt er stehen. Blickt auf Adam. Verwirrt und gequält. Adam erwidert den Blick.


      Sie starren sich wortlos an.


      »Entschuldige mich«, sagt Warner zu mir.


      Ich sehe atemlos zu, wie er auf Adam zugeht, der sofort aufspringt, sichtlich unsicher, was ihn erwartet. Doch dann entspannt er sich.


      Die beiden stehen sich gegenüber, und Warner spricht.


      Adam beißt die Zähne zusammen. Schaut zu Boden.


      Nickt.


      Warner spricht weiter.


      Adam schluckt mühsam. Nickt wieder.


      Dann schaut er auf.


      Die beiden sehen sich an. Und dann legt Warner Adam die Hand auf die Schulter.


      Ich traue meinen Augen nicht.


      Die beide wechseln ein paar Worte. Dann dreht Warner sich um und entfernt sich.
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      »Was hast du zu ihm gesagt?«, frage ich Warner, sobald sich die Aufzugtür schließt.


      Warner holt tief Luft. Und schweigt.


      »Du willst es mir nicht sagen?«


      »Lieber nicht«, antwortet er leise.


      Ich ergreife seine Hand und drücke sie.


      Die Tür geht auf.


      »Ist das verwirrend für dich?«, fragt Warner unvermittelt. Er sieht aus, als könne er selbst nicht glauben, dass er diese Frage gestellt hat.


      »Was?«


      »Dass Kent und ich … Brüder sind.«


      »Nein«, antworte ich. »Ich weiß das ja schon länger. Für mich ändert sich deshalb nichts.«


      »Gut«, sagt er leise.


      Wir betreten das Schlafzimmer. Setzen uns aufs Bett.


      »Dann hättest du auch nichts dagegen?«, fragt Warner.


      Ich sehe ihn fragend an.


      »Wenn er und ich Zeit zusammen verbringen?«


      »Was?«, frage ich verblüfft. »Nein – natürlich nicht. Das fände ich toll.«


      Warner blickt auf die Wand.


      »Du … du suchst also den Kontakt zu ihm?« Ich will nicht neugierig sein und Warner nicht bedrängen – aber ich kann nicht umhin, weiter zu fragen.


      »Ich möchte meinen Bruder besser kennenlernen, ja.«


      »Und James?«


      Ein kleines Lachen. »Ja. Auch James.«


      »Bist du … froh über diese Entwicklung?«


      Er lässt sich Zeit mit der Antwort. »Ich bin jedenfalls nicht unfroh darüber.«


      Ich setze mich auf seinen Schoß. Nehme sein Gesicht in beide Hände, blicke ihm in die Augen. Lächle selig und ein wenig blöde. »Das finde ich so wunderbar.«


      »Ach ja?« Er grinst. »Interessant.«


      Ich nicke. Mehrmals. Und küsse ihn sanft auf die Lippen.


      Warner schließt die Augen. Ein kleines schiefes Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, und er sieht nachdenklich aus. »Wie seltsam das alles ist.«


      Ich könnte sterben vor Glück.


      Warner hebt mich auf, lässt mich aufs Bett sinken. Legt sich auf mich. »Und wieso begeistert dich das so?«, fragt er amüsiert. »Du bist ja völlig aus dem Häuschen.«


      »Weil ich möchte, dass du glücklich bist«, antworte ich und sehe ihn an. »Ich möchte, dass du eine Familie hast. Dass du umgeben bist von Menschen, die dich mögen. Weil du das verdient hast.«


      »Ich hab doch dich«, sagt er. Lehnt seine Stirn an meine, schließt die Augen.


      »Du solltest aber mehr haben als nur mich.«


      »Nein«, flüstert er und schüttelt den Kopf. Seine Nasenspitze streift meine.


      »Doch.«


      »Und du?«, fragt er. »Was ist mit deinen Eltern? Willst du nicht nach ihnen suchen?«


      »Nein«, sage ich leise. »Sie waren keine echten Eltern für mich. Außerdem habe ich meine Freunde.«


      »Und mich«, sagt er.


      »Du bist mein Freund«, sage ich.


      »Aber nicht dein bester Freund. Das ist Kenji.«


      Er klingt so eifersüchtig, dass es mir schwerfällt, ernst zu bleiben. »Ja, aber du bist mein liebster Freund.«


      Warners Lippen streifen meinen Mund, küssen meinen Hals. »Gut«, flüstert er. »Und jetzt dreh dich um. Leg dich auf den Bauch.«


      Ich starre ihn an.


      »Bitte«, sagt er und lächelt.


      Langsam rolle ich mich auf den Bauch.


      »Was hast du vor?«, flüstere ich und richte mich halb auf, um ihn anzusehen.


      Er drückt mich sachte nach unten.


      »Ich möchte dir sagen, wie sehr ich deine Freundschaft zu schätzen weiß«, sagt er und zieht den Reißverschluss meines Anzugs nach unten. Bis zum Ende meines Rückgrats. Ich fröstle ein wenig, als die Luft meine Haut berührt.


      »Aber ich möchte auch, dass du meinen Rang und Titel änderst«, spricht Warner weiter. Haucht einen Kuss auf meinen Rücken. Streift mir den Anzug von den Schultern, küsst meinen Nacken. »Denn meine Freundschaft«, raunt er, »hält noch so viel mehr bereit als deine Freundschaft mit Kenji.«


      Mir stockt der Atem.


      »Glaubst du nicht auch?«, murmelt Warner.


      »Doch«, flüstere ich hastig. »Doch.«


      Und dann versinke ich in Empfindungen und frage mich dabei, ob wir diese Momente bald verlieren werden und wie lange es dauert, bis wir sie wiederfinden.


      Ich weiß nicht, wohin wir gehen, er und ich, aber ich weiß, dass ich dort ankommen möchte. Wir sind Stunden und Minuten, die nach derselben Sekunde greifen; wir halten uns an den Händen und treiben voran zu neuen Tagen und der Verheißung eines besseren Daseins.


      Doch obwohl wir das Voraus und das Zurück kennen, werden wir niemals das Jetzt wirklich begreifen können. Dieser Augenblick und der nächste und sogar der kommende vergehen, und nur unsere erschöpften Körper bleiben uns, als Beweis, dass wir die Zeit durchwandert und es überlebt haben.


      Doch das ist es wert.


      Zu kämpfen, für solch ein Leben.
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      Es dauerte nur einen Tag.


      »Ich will eine davon.« Ich betrachte die Waffenwand im Trainingsstudio. »Welche ist die beste?«


      Heute Morgen hat Delalieu uns die Nachricht gebracht. Der Oberste ist angekommen. Mit einem Düsenjet. Jetzt hält er sich auf einem Kriegsschiff im Hafen auf.


      Seine Elitetruppe und seine Armeen werden in Kürze eintreffen.


      In manchen Momenten bin ich mir durchaus nicht sicher, ob wir nicht alle umkommen werden.


      »Du brauchst keine Waffe«, sagt Warner erstaunt. »Natürlich kannst du gerne eine haben, aber du brauchst keine.«


      »Ich will zwei.«


      »Schon gut«, sagt er und lacht. Aber er ist der Einzige, der das tut.


      Die anderen befinden sich in dem Zustand vor der Angst. Zwar hegen wir alle Hoffnung, aber an Befürchtungen mangelt es nicht. Warner hat seine Truppen versammelt, die Zivilisten sind informiert; für diejenigen, die mit uns kämpfen wollen, wurde ein Lager eingerichtet, in dem sie sich Waffen und Munition abholen können. Dazu müssen sie nur ihre Registrierungskarte vorlegen, um sich als Bürger des Sektors 45 auszuweisen. Kinder sowie Männer und Frauen, die nicht am Kampf teilnehmen, können in Unterkünften in den Kasernen Zuflucht suchen.


      All das hat Warner organisiert.


      »Und wenn er uns einfach wieder bombardieren lässt?«, fragt Ian in die Stille hinein. »Wie bei Omega Point?«


      »Das wird er nicht tun«, antwortet Warner. »Er ist zu eingebildet, und dieser Krieg ist jetzt zu einer persönlichen Herausforderung für ihn geworden. Ich gehe davon aus, dass er mit uns spielen und das Ganze so lange wie möglich hinausziehen will. Er war schon immer fasziniert von Folter. Das wird ihm Freude bereiten.«


      »Echt gute Nachricht«, sagt Kenji. »Danke für die aufmunternde Rede.«


      »Jederzeit gerne«, erwidert Warner.


      Kenjis Versuch zu lachen misslingt.


      »Er ist jetzt also wieder auf einem Schiff?«, fragt Winston. »Hier in der Nähe?«


      »Soweit ich weiß, ja«, antwortet Warner. »Normalerweise wäre er natürlich ins Hauptquartier gekommen, aber da wir ja nun der Feind sind, hat er ein Problem. Und er ermöglicht offenbar Soldaten aus dem ganzen Land, ungehindert die Sektorengrenzen zu überschreiten, um hier seine Truppen zu verstärken. Er hat zwar seine eigene Elitetruppe und die Soldaten aus dem Kapitol zur Verfügung, aber er vergrößert die Armee.« Warner hält inne. »Wir haben nicht so viele Leute, dass er mit einer derartigen Truppenstärke antreten müsste. Das macht er, um uns Angst einzujagen.«


      »Tja, bei mir funktioniert das leider auch«, sagt Ian.


      »Und du bist wirklich ganz sicher«, frage ich Warner, »dass Anderson nicht in der Kampfzone auftauchen wird?« Das ist der wichtigste Bestandteil unseres Plans. Der heikelste Punkt.


      Warner nickt.


      Anderson kämpft nie selbst in seinen Kriegen. Er zeigt sich nirgendwo. Und seine Feigheit – auf die wir zählen – ist unser größter Vorteil. Er rechnet natürlich damit, dass wir ihn umbringen wollen; aber wir hoffen, dass er nicht auf unsichtbare Angreifer gefasst ist.


      Warner wird unsere Truppen anführen, unterstützt von Castle, Brendan, Winston, Lily, Alia und Adam. James bleibt hier im Hauptquartier.


      Kenji und ich sind auf das Herz des Reestablishment angesetzt.


      Zeit zum Aufbruch. Wir tragen unsere Anzüge, sind bewaffnet und haben jede Menge Koffein im Körper.


      Ich höre hinter mir, wie eine Pistole durchgeladen wird.


      Ich fahre herum.


      Warner sieht mich an.


      Es geht los.
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      Kenji tritt zu mir.


      Die anderen werden das Hauptquartier durch Warners Räume verlassen, aber Kenji und ich werden durch den Hintereingang hinausgehen. Alle, auch die Soldaten, sollen vermuten, dass wir in der Kampfzone sind.


      Jetzt sehen wir den anderen zu, wie sie sich in den Aufzug drängen, um nach oben zu fahren. James winkt ihnen, als sich die Tür schließt und er alleine zurückbleibt.


      Kenji drückt James einen albern schmatzenden Kuss auf den Kopf. »Du gibst uns Deckung, ja?«, sagt er zu James. »Wenn hier einer reinkommt, machst du den fertig, okay?«


      »Geht klar«, sagt James und lacht, um zu verbergen, dass er weint.


      »Ganz im Ernst«, sagt Kenji. »Du musst die vermöbeln. Haschee aus denen machen.« Er fuchtelt mit den Fäusten. »Du musst so richtig durchdrehen. Die Typen –«


      »Niemand wird hier reinkommen, James«, unterbreche ich Kenji und werfe ihm einen warnenden Blick zu. »Du musst dir keine Sorgen machen. Du bist in Sicherheit hier und wirst dich gegen niemanden wehren müssen. Und dann kommen wir wieder.«


      »Wirklich?«, fragt er und sieht mich an. »Ihr alle?«


      Schlaues Kerlchen.


      »Ja«, lüge ich. »Wir alle.«


      »Okay«, flüstert er. Beißt sich auf die zitternde Lippe. »Viel Glück.«


      »Tränen sind überflüssig«, sagt Kenji und umarmt James stürmisch. »Wir sind bald wieder da.«


      James nickt.


      Kenji lässt ihn los.


      Und wir beide gehen zur Tür in der Waffenwand.


      Der Anmarsch wird sicher mühsam werden, denn Kenji und ich müssen die gesamte Strecke zum Hafen zu Fuß zurücklegen. Zwar könnte Kenji einen Panzer unsichtbar machen, aber dann müssten wir ihn sichtbar in der Nähe des Hafens zurücklassen, und das ist zu riskant.


      Andersons Schiff wird bestimmt von Wachen umstellt sein.


      Kenji und ich schweigen, während wir unterwegs sind. Als Delalieu uns die Nachricht vom Eintreffen des Obersten brachte, wussten sofort alle außer mir, wo das Kriegsschiff zu finden sein würde. »Ich war mal eine Zeitlang auf so einem Schiff. Wegen schlechten Benehmens«, hatte Kenji grinsend erklärt. »Ich weiß, wie wir da hinkommen.«


      Jetzt halte ich mich an seinem Arm fest und folge ihm.


      Es kommt mir vor, als sei es nie zuvor kälter gewesen. Die Luft ist eisig.


      Das Schiff ist so gigantisch, dass man es nicht auf einen Blick erfassen kann; es sieht aus wie eine kleine Stadt. Wir versuchen abzuschätzen, wie wir hineinkommen können. Aber das scheint extrem schwierig zu sein.


      Nahezu unmöglich.


      Meint Kenji.


      »Scheiße«, sagt er. »Das ist ja lächerlich. Ich hab noch nie ein derart gesichertes Schiff gesehen. Das ist ja die reinste Festung.«


      Das stimmt.


      Es wimmelt förmlich von Soldaten. An Land. Auf der Gangway. Auf Deck. Und alle sind so schwer bewaffnet, dass ich mir mit meinen zwei Pistolen in meinem schmalen Holster geradezu albern vorkomme.


      »Was sollen wir machen?«, frage ich.


      Kenji bleibt einen Moment stumm. »Kannst du schwimmen?«, fragt er dann.


      »Was? Nein.«


      »Scheiße.«


      »Wir können ja auch nicht einfach ins Wasser hopsen, Kenji –«


      »Na ja, fliegen können wir auch nicht –«


      »Aber vielleicht kämpfen?«


      »Spinnst du komplett? Wie sollen wir denn mit 200 Soldaten fertigwerden? Ich weiß ja, dass ich ein enorm attraktiver Typ bin, aber Bruce Lee bin ich nicht.«


      »Wer ist Bruce Lee?«


      »Du kennst Bruce Lee nicht?«, fragt Kenji entsetzt. »O mein Gott. Dann muss ich dir leider die Freundschaft kündigen.«


      »Wieso? War das ein Freund von dir?«


      »Hör mal«, sagt er, »sei jetzt einfach bloß still. Ich kann grade echt nicht mit dir reden.«


      »Also, wie sollen wir jetzt aufs Schiff kommen?«


      »Weiß der Henker. Wir müssten ja erst mal diese Horden von Soldaten loswerden.«


      »Oh«, keuche ich, als mir ein Gedanke kommt. »Weißt du, was –« Ich packe seinen unsichtbaren Arm.


      »Was du umklammerst, ist mein Oberschenkel, Prinzessin. Das finde ich ziemlich gewagt.«


      »Kenji, ich könnte sie doch runterschieben«, sage ich, ohne auf seine Bemerkung zu achten. »Meinst du, das könnte gehen?«


      Stille.


      »Und?«, frage ich.


      »Deine Hand ist immer noch auf meinem Oberschenkel.«


      »Oh.« Ich zucke zurück. »Was denkst du? Wird das funktionieren?«


      »Davon gehe ich aus«, sagt Kenji mit gepresster Stimme. »Aber mach es bitte jetzt. Und zwar schnell.«


      Ich trete zurück und ziehe alle Energie in meine Arme.


      Kraft entfesseln.


      Arme vorstrecken.


      Energie lossenden.


      Ich hole weit aus.


      Und alle Soldaten fallen ins Wasser.


      Es sieht beinahe komisch aus. Als seien sie Spielzeugfiguren, die ich von einem Tisch gefegt hätte. Und jetzt paddeln sie im Wasser herum und versuchen zu begreifen, was gerade passiert ist.


      »Los jetzt«, sagt Kenji und packt mich am Arm. Wir rennen auf die Gangway zu. »Bestimmt geht gleich ein Alarm los, und dann werden sie alle Türen verriegeln. Uns bleibt vielleicht noch eine Minute.«


      Wir rasen die Gangway hinauf auf Deck, und Kenji zieht mich am Arm, um mir die Richtung anzuzeigen. Wir sind uns jetzt auch in unsichtbarem Zustand schon ziemlich vertraut.


      Kenji zieht mich zu einer schmalen runden Öffnung mit einer Leiter. »Da rein«, flüstert er. »Ich geh runter. Folge mir in fünf Sekunden!«


      Ich höre bereits die ersten Sirenen auf dem Schiff, das sicher im Hafen liegt; dahinter jedoch erstreckt sich das Meer, endlos bis zum Horizont.


      Die fünf Sekunden sind um.


      Ich klettere die Leiter hinunter.

    

  


  
    
      


      68


      Kenji ist verschwunden.


      Ich bin in diesem dunklen, beengten Raum, höre draußen in den Gängen hastige Schritte und Rufe – man hat bemerkt, dass auf Deck etwas passiert ist. Ich versuche angestrengt, nicht die Nerven zu verlieren, weiß aber tatsächlich nicht, was ich als Nächstes tun soll.


      Weil ich nicht damit gerechnet hatte, plötzlich alleine zu sein.


      Ich flüstere immer wieder Kenjis Namen, doch er antwortet nicht. Unfassbar, dass ich ihn schon jetzt verloren habe. Zumindest bin ich noch unsichtbar, was bedeutet, dass er nicht weiter als fünfzehn Meter entfernt sein kann. Aber ich darf jetzt kein Risiko eingehen, die Soldaten sind zu nah. Niemand darf Kenji oder mich bemerken.


      Ich kann mich also nur dazu zwingen, Ruhe zu bewahren.


      Deshalb schaue ich mich um. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie auf einem Boot, geschweige denn auf einem Kriegsschiff von diesen Dimensionen.


      Ich muss versuchen, mich zu orientieren, meine Umgebung zu deuten.


      Im Moment stehe ich in einer Art langem Korridor, der rundum holzgetäfelt ist. Alle paar Meter zeichnen sich Nischen in der Wand ab.


      Mir wird klar, dass sich dort Türen befinden.


      Ich frage mich, wo sie hinführen. Ob ich es wagen soll, eine von ihnen zu öffnen.


      Denn die Stiefelschritte nähern sich.


      Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich versuche mich an die Wand zu drücken, aber diese Korridore sind zu schmal; selbst wenn ich bislang noch unsichtbar bin, kann man sich hier nicht aneinander vorbeidrängen. Ich sehe jetzt eine Gruppe Soldaten auf mich zurennen, sie schreien sich gegenseitig Befehle zu. Nicht mehr lange, dann werden sie auf mich prallen.


      Also laufe ich los, den Gang entlang, so lautlos wie möglich. Bleibe dann stehen, dränge mich an die Wand. Es scheinen immer mehr Soldaten zu werden, die durch die Korridore rennen, und ich mache mir solche Sorgen um Kenji, dass mir fast das Herz stehen bleibt.


      Doch solange ich unsichtbar bin, muss er noch in der Nähe sein. Und unversehrt.


      An diese Hoffnung klammere ich mich, während die Soldaten näher kommen.


      Ich schaue nach links und rechts. Wo die hinlaufen, weiß ich nicht, vielleicht zu einem Ausstieg nach oben, aber ich muss jetzt schnell handeln, sie dürfen mich nicht bemerken, es ist zu früh, um sich auf Kämpfe einzulassen. Alia hat zwar behauptet, solange ich im Elektrikum sei, würde ich auch eine Schusswunde überleben. Aber das Trauma von meiner letzten Schussverletzung ist immer noch nicht ganz überwunden, diese Gefahr will ich vermeiden, solange es geht.


      Deshalb nutze ich die einzige Option, die ich habe.


      Ich husche in eine der Nischen, presse mich mit dem Rücken an die Tür. Flehe innerlich darum, dass sich dahinter niemand aufhält. Wenn jetzt jemand herauskommt, bin ich tot.


      Die Soldaten rennen an mir vorbei.


      Ich halte die Luft an.


      Einer streift mit dem Ellbogen meinen Arm.


      Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren. Sobald die Horde verschwunden ist, renne ich los, Gänge entlang, die zu weiteren Gängen führen. Ein Labyrinth. Ich bin völlig desorientiert.


      Habe keine Ahnung, wo ich Anderson finden soll.


      Und überall muss ich weitere Soldaten meiden. Ich rase durch die Korridore, husche in Ecken, versuche überall auszuweichen.


      Aber dann sehe ich meine Hände.


      Ich bin nicht mehr unsichtbar.


      Muss einen Aufschrei unterdrücken.


      Dränge mich wieder in eine Türnische, aber nun gerate ich tatsächlich in Panik, weiß nicht, was Kenji widerfahren ist, und bin nun auch wieder sichtbar. Das war alles so eine dumme Idee. Ich bin so ein dummer Mensch. Was habe ich mir nur dabei gedacht.


      Wie konnte ich mir nur zutrauen, so etwas durchzuziehen.


      Stiefeltritte.


      Nähern sich. Ich richte mich auf, schlucke meine Angst, stähle mich. Sie werden mich jetzt sehen. Ich tauche nach innen, konzentriere mich auf meine Energie, ziehe sie zu mir herauf. Spüre, wie sie durch meinen Körper strömt, wie die Kraft mich durchdringt. Wenn es mir gelingt, in diesem Zustand zu bleiben, sollte ich mich zumindest schützen können. Ich kann jetzt kämpfen. Kann jemanden entwaffnen. Ich habe so viel gelernt.


      Aber ich habe immer noch Angst und muss nun auch noch dringend aufs Klo.


      Denken, befehle ich mir. Denken. Welche Möglichkeiten gibt es? Wo könnte Anderson sein? Weiter unten im Schiff? Weiter oben?


      Wo kann der größte Raum sein? Bestimmt nicht weiter oben. Ich muss weiter nach unten.


      Doch wie?


      Donnernde Schritte, die Soldaten nähern sich.


      Ich frage mich, wo diese Tür hinführt. Wenn sich dahinter nur ein Raum befindet, sitze ich in der Falle. Wenn es von dort aus weitergeht, habe ich vielleicht eine Chance. Aber wenn jemand sich darin aufhält … Ich weiß nicht, ob ich das Risiko eingehen soll.


      Ein Ruf.


      Ein Aufschrei.


      Ein Schuss.


      Sie haben mich entdeckt.
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      Ich ramme die Ellbogen in die Tür hinter mir, sie zerbirst, und ich fahre herum, trete den Rest nieder. Als ich sehe, dass sich dahinter nur ein kleiner Raum befindet, tue ich das Einzige, was mir einfällt.


      Ich springe.


      Treffe mit den Füßen auf.


      Und breche durch den Boden.


      Lande unversehrt im Raum darunter, rapple mich rasch hoch, reiße die Tür auf, renne in den Gang hinaus, während die Soldaten auch durch das Loch springen und die Verfolgung aufnehmen. Überall Sirenen, so ohrenbetäubend und schrill, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann. Rote Alarmlampen blinken hektisch in den Gängen, verraten den Eindringling.


      Mich.


      Ich rase um Ecken, renne die schmalen Gänge entlang, versuche dabei herauszufinden, ob hier unten etwas anders ist als auf der Etage darüber. Doch alles sieht gleich aus, und auch hier wimmelt es von Soldaten.


      Die jetzt immer wieder schießen, und ich weiß nicht, ob ich vielleicht schon taub bin wegen diesem entsetzlichen Lärm.


      Ich verstehe nicht, weshalb die mich immer wieder verfehlen.


      Es kommt mir seltsam vor, dass so viele Schüsse aus nächster Nähe nicht treffen. Das kann eigentlich nicht sein.


      Ich durchbreche wieder den Boden.


      Diesmal lande ich auf den Füßen.


      Schaue mich rasch um. Hier sieht es nun wirklich anders aus. Die Gänge sind breiter, es gibt weniger Türen. Ich wünschte, Kenji wäre hier und könnte mir etwas erklären. Ich habe keine Ahnung, wo ich weitersuchen soll.


      Ich trete eine Tür auf.


      Nichts.


      Die nächste.


      Wieder nichts.


      Ich renne weiter. Sehe jetzt Maschinen, Rohre, große Tanks, Dampf. Bin in den Maschinenräumen gelandet. Falsche Richtung.


      Aber ich weiß nicht, wie viele Ebenen es auf diesem Schiff gibt und ob ich noch weiter nach unten gelangen kann.


      Wieder Schüsse, in Bewegung bleiben, ich renne um Ecken, laufe in dunkle Winkel, biege in weitere Gänge ein.


      Wo ist Kenji? Wo ist Kenji?


      Ich muss auf die andere Seite kommen. Wassertanks und Heizkessel bringen mich nicht weiter. Auf dieser Seite sieht alles anders aus. Sogar die Türen sind nicht aus Holz, sondern aus Stahl.


      Ich trete noch ein paar auf, um mich zu vergewissern.


      Ein Funkraum – menschenleer.


      Ein Sitzungsraum – menschenleer.


      Nein. Ich brauche Wohnräume. Hier ist Anderson garantiert nicht. Nicht zwischen Gasrohren und surrenden Geräten.


      Ich spähe in den Gang hinaus.


      Schreie, Schritte, Schüsse.


      Ich ziehe den Kopf zurück. Atme tief ein und ziehe meine gesamte Energie nach oben. Mir bleibt keine andere Wahl: Ich muss Alias Theorie testen.


      Ich springe aus dem Raum, renne den Gang entlang.


      So schnell wie nie zuvor. Geschosse sausen an meinem Kopf vorbei, prallen von meinem Körper ab, von meinem Gesicht, und ich zwinge mich weiterzurennen, zu atmen, Angst und Schmerz darf es nicht geben, ich halte mich an meiner Kraft fest wie an einer Rettungsleine, fege Soldaten aus dem Weg, trample über sie hinweg, lasse mich von nichts und niemandem aufhalten.


      Jetzt hechten sich drei auf mich, ich dränge sie alle zurück. Einer stürmt wieder auf mich zu, und ich treffe mit meinen Metallknöcheln seine Nase, spüre, wie sie bricht. Einer kommt von hinten, aber ich kriege seine Hand zu fassen, breche ihm die Finger und knalle ihn an die Wand. Dann fahre ich herum. Die anderen sind stehen geblieben, starren mich an, Angst und Grauen im Blick.


      »Na los doch«, sage ich. »Wollt ihr nichts tun?«


      Fünf legen auf mein Gesicht an. Schießen.


      Feuern ununterbrochen, und ich widerstehe dem Impuls, mich zu schützen, konzentriere mich stattdessen auf die Männer, auf ihre wutverzerrten Gesichter. Muss einen Moment die Augen schließen, weil ich in dem Kugelhagel nichts mehr erkennen kann. Dann ziehe ich die Faust an die Brust, spüre, wie der Kraftstrom mich durchpulst, hole aus. Bringe reihenweise Soldaten zu Fall, als habe ein Windstoß sie umgeblasen.


      Ich atme tief durch.


      Mein Herz rast, und ich sehe mich um, genieße diesen Moment der Stille in all dem Irrsinn. Die Soldaten regen sich nicht. Sie atmen, aber sie sind bewusstlos. Ich blicke an mir herunter.


      Ich stehe in einem Haufen aus Patronen. Die an mir abgeprallt sind.


      Von meinem Anzug.


      Von meinem Gesicht.


      Ich spüre etwas Kaltes, Hartes in meinem Mund und spucke es in meine Hand. Ein zerquetschtes Metallstück. Das keine Chance hatte gegen mich.


      Geschieht dir recht, denke ich.


      Und renne weiter.
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      Es ist stiller geworden. Nicht mehr viele Schritte in den Korridoren.


      An die zweihundert Soldaten habe ich ins Meer befördert.


      Gut hundert gefällt.


      Ich weiß nicht, wie viel Mann Anderson hier stationiert hat. Aber ich werde es herausfinden.


      Inzwischen keuche ich furchtbar, während ich weiter durch dieses Labyrinth hetze. Und muss mir leider eingestehen, dass meine Kampftechniken zwar viel besser geworden sind und ich gut projizieren kann – dass ich aber keine sonderlich gute Läuferin bin.


      Für jemanden, der über so viel Kraft verfügt, bin ich in echt schlechter Form.


      Ich trete die erste Tür in diesem Gang ein.


      Und mache so weiter.


      Ich werde dieses Schiff in Stücke legen, so lange, bis ich Anderson gefunden habe. Denn er hält Tana und Randa gefangen. Und jetzt vielleicht auch Kenji.


      Ich muss sie retten.


      Und dann werde ich ihn töten.


      Die nächste Tür zersplittert.


      Alle Räume sind leer.


      Am Ende des Gangs sehe ich eine Doppelschwingtür, stürme darauf zu, in der Hoffnung, endlich etwas zu entdecken.


      Eine Küche.


      Messer, Herde, Lebensmittel, Tische. Regale voller Konservendosen. Ich nehme mir vor, hierher zurückzukommen. Wäre ein Jammer, das alles verkommen zu lassen.


      Ich renne wieder hinaus.


      Springe hoch, um wieder durch den Boden zu brechen.


      In der Hoffnung, dass es darunter tatsächlich ein weiteres Deck gibt.


      Ich lande ungünstig, taumle rückwärts, finde gerade noch rechtzeitig das Gleichgewicht wieder.


      Schaue mich um.


      Hier sieht es nun wirklich anders aus.


      Die Gänge hier unten sind enorm breit, durch Bullaugen kann man nach draußen sehen. Der Holzboden schimmert. Hier sieht es edel, sauber, gepflegt aus. Die Sirenen sind nur noch gedämpft zu hören wie eine Drohung, die nichts mehr zu bedeuten hat.


      Ich nähere mich meinem Ziel, wie es scheint.


      Schritte hinter mir.


      Ich fahre herum.


      Ein Soldat rennt auf mich zu. Ich verstecke mich nicht mehr, stürme mit gesenktem Kopf auf ihn zu, ramme ihn so hart in die Brust, dass er meterweit durch den Gang fliegt.


      Jemand schießt von hinten.


      Ich wende mich um, wische die Geschosse beiseite wie Fliegen. Packe den Mann an den Schultern, ramme ihm das Knie zwischen die Beine. Er geht grunzend und stöhnend zu Boden, ich reiße ihm die Pistole aus der Hand, zerre ihn hoch, drücke ihn an die Wand. Halte ihm den Lauf an den Kopf.


      Ich habe die Suche satt.


      »Wo ist er?«, herrsche ich den Soldaten an.


      Der Mann bleibt stumm.


      »Wo?«, brülle ich.


      »I-ich w-weiß es nicht«, stammelt er.


      Aus irgendeinem Grund glaube ich ihm. Starre ihn an. In seinen Augen nur Angst. Ich lasse ihn zu Boden sacken. Zerquetsche seine Pistole in der Hand, werfe sie ihm in den Schoß.


      Trete die nächste Tür auf.


      Ich rase inzwischen vor Wut, weil ich mir solche Sorgen um Kenji mache und hier nicht weiterkomme.


      Tana.


      Randa.


      Kenji.


      Anderson.


      Sie müssen doch irgendwo sein.


      Wieder eine Tür. Ich höre keine Soldaten mehr. Die Sirenen kreischen weiterhin, aber weit entfernt. Ich frage mich plötzlich, ob das vielleicht alles nur Zeitverschwendung war. Womöglich ist Anderson gar nicht auf diesem Schiff. Oder es ist vielleicht sogar ein falsches Schiff.


      Irgendetwas hält mich davon ab, diese Tür einzutreten.


      Ich drücke die Klinke.


      Die Tür ist nicht verschlossen.
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      In dem Raum steht ein breites Bett, und durch ein großes Fenster hat man eine wunderbare Aussicht auf den Ozean. Noch wunderbarer aber finde ich die Menschen, die sich hier aufhalten.


      Tana und Randa starren mich fassungslos an.


      Sie sind am Leben. Sehen unverletzt aus. Und so schön wie eh und je.


      Ich stürze auf sie zu, so erleichtert, dass ich fast in Tränen ausbreche.


      »Ist alles in Ordnung mit euch?«, frage ich atemlos. »Ist alles okay?«


      Die beiden umarmen mich stürmisch; in ihrem Blick sehe ich, was sie durchgemacht haben, und ich würde sie am liebsten beide sofort auf die Arme nehmen und irgendwohin tragen, wo sie in Sicherheit sind.


      Nachdem wir uns halbwegs beruhigt haben, sagt Tana etwas, das mich erneut aus der Fassung bringt.


      »Kenji hat dich gesucht. Er war grade hier und hat uns gefragt, ob wir dich gesehen hätten –«


      »Er hat erzählt, dass ihr euch getrennt hättet«, sagt Randa.


      »Und er wusste nicht, was aus dir geworden ist«, fügt Tana hinzu.


      »Wir hatten furchtbare Angst, dass du tot sein könntest«, sagen beide in einem Atemzug.


      In meinem Kopf tobt Chaos. »Nein«, sage ich. »Nein, nein, ich bin nicht tot, wie ihr seht – aber ich muss jetzt sofort Kenji finden – bleibt hier, ja? Rührt euch nicht vom Fleck. Ich komme gleich wieder. Ich muss Kenji finden – und Anderson –«


      »Zwei Türen weiter«, sagt Randa mit weit aufgerissenen Augen.


      »Am Ende von diesem Gang«, fügt Tana hinzu.


      »Die blaue Tür«, sagen beide wie aus einem Mund.


      »Warte!«, ruft Tana, als ich mich zum Gehen wende.


      »Sei vorsichtig«, sagt Randa. »Wir haben merkwürdige Gerüchte gehört –«


      »Über eine Waffe, die er mitgebracht hat«, sagt Tana.


      »Was für eine Waffe?« Mir bleibt fast das Herz stehen.


      »Wissen wir nicht«, sagen beide.


      »Aber er war begeistert davon«, flüstert Randa.


      »Total begeistert«, bestätigt Tana.


      Ich balle die Fäuste.


      »Danke«, sage ich. »Danke. Bis gleich. Bin sofort wieder da –« Als ich hinauslaufe, wünschen die beiden mir noch viel Glück.


      Aber Glück nützt mir nichts mehr. Was ich brauche, sind meine beiden Fäuste und meinen unangreifbaren Körper. Ich zögere nicht mehr, als ich vor der blauen Tür stehe. Ich fürchte mich nicht mehr.


      Ich zögere nicht. Ich werde nie wieder zögern und nie wieder furchtsam sein.


      Ich trete die Tür ein.


      »JULIETTE – NEIN –«
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      Kenjis Stimme trifft mich wie ein Schlag auf den Kehlkopf.


      In der nächsten Sekunde werde ich an die Wand geschleudert.


      Mein Rücken. Mein Rücken schmerzt so entsetzlich, dass ich mich frage, ob meine Wirbelsäule gebrochen ist. Mir ist schwindlig, alles dreht sich vor meinen Augen, und in meinen Ohren schrillt ein merkwürdiger Pfeifton.


      Ich rapple mich mühsam hoch.


      Und werde wieder getroffen, mit furchtbarer Wucht. Ich kann nicht einmal orten, woher diese Kraft kommt, die mir solche Schmerzen verursacht. Ich kann nicht mehr klar sehen, kann nichts erkennen.


      Alles kippt zur Seite.


      Ich versuche meinen Kopf zu klären.


      Ich bin stärker als das hier. Ich kann das bezwingen. Ich bin doch unbesiegbar.


      Wieder aufrichten.


      Langsam.


      Diesmal trifft es mich so brutal heftig, dass ich quer durch den Raum geschleudert werde und an die Wand knalle. Ich sacke zu Boden. Halte mir den Kopf, versuche zu blinzeln, etwas zu begreifen.


      Ich verstehe nicht, was für eine Kraft hier am Werk ist.


      Nichts sollte imstande sein, mich derartig ungebremst zu treffen. Und schon gar nicht mehrmals.


      Es kommt mir vor, als rufe jemand meinen Namen, aber das ist weit weg. Alles fühlt sich so gedämpft, so entfernt an. Unerreichbar und unbegreifbar.


      Ich brauche einen neuen Plan.


      Ich stehe nicht wieder auf. Bleibe auf allen vieren, krieche vorwärts. Und als diesmal der Schlag kommt, versuche ich ihn abzuwehren. Versuche meine Kraft dagegenzustemmen, aber all diese Schläge auf meinen Kopf haben mich geschwächt. Verzweifelt klammere ich mich an meine Energie, versuche sie zusammenzuhalten, und ich komme zwar nicht vorwärts, werde aber auch nicht mehr zurückgeschleudert.


      Ich versuche den Kopf zu heben.


      Langsam.


      Ich sehe nichts vor mir, keine Maschine, keine seltsame Gerätschaft, von der diese Schläge ausgehen. Ich blinzle heftig, um etwas zu erkennen.


      Und wieder trifft es mich.


      Ich kralle die Finger in den Boden, durchbreche das Holz, klammere mich daran fest. Versuche mich von dem schrillen Pfeifton in meinen Ohren nicht ablenken zu lassen.


      Wenn ich könnte, würde ich schreien. Wenn ich noch die Kraft dafür hätte.


      Ich hebe wieder den Kopf.


      Blinzle.


      Und diesmal kann ich zwei Gestalten erkennen.


      Eine davon ist Anderson.


      Die andere ist jemand, den ich noch nie zuvor gesehen habe.


      Ein stämmiger blonder Typ mit kurz geschorenen Haaren und stählernem Blick. Lächelt überheblich. Hat die Hände vor sich ausgestreckt.


      Er klatscht.


      Nur einmal.


      Ich werde vom Boden hochgerissen und an die Wand geschleudert.


      Geräuschwellen.


      Das sind Druckwellen, schießt mir durch den Kopf.


      Anderson hat sich ein neues Spielzeug zugelegt.


      Ich schüttle den Kopf, um wieder zu mir zu kommen, aber jetzt kommen die Schläge schneller. Härter. Wuchtiger. Ich muss die Augen schließen, krieche vorwärts, kralle mich am Boden fest.


      Der nächste Schlag.


      Auf den Kopf.


      Wie mit einem Hammer.


      Offenbar löst der Typ jedes Mal eine Art Explosion aus, wenn er in die Hände klatscht. Doch es ist nicht die Explosion, die mich umbringt, nicht der direkte Schlag. Sondern der Druck. Der so stark ist wie bei einer Bombe.


      Wieder und wieder.


      Ich weiß, dass ich das bisher nur überlebt habe, weil ich zu stark bin. Aber Kenji, denke ich.


      Er muss irgendwo hier im Raum sein. Er hat meinen Namen gerufen, hat versucht mich zu warnen. Er muss hier irgendwo sein. Und wenn ich diese Angriffe schon kaum überleben kann, wie soll er das dann schaffen?


      Er muss in einem furchtbaren Zustand sein.


      Diese Angst reicht aus. Ich spüre, wie eine neue Energie in mich fließt, eine verzweifelte tierische Kraft, die so stark ist, dass sie mich aufrichtet. Es gelingt mir, mich jeder neuen Attacke im Stehen zu widersetzen. Jedem Schlag, der meinen Kopf erschüttert und in meinen Ohren pfeift.


      Ich gehe vorwärts.


      Schritt für Schritt.


      Höre einen Schuss. Drei. Fünf. Alle sind auf mich gerichtet. Die Geschosse prallen von mir ab.


      Der Blonde weicht zurück. Die Schläge kommen natürlich jetzt schneller und heftiger, er versucht mich aus der Bahn zu werfen, aber ich bin jetzt schon viel zu weit gekommen, um diesen Kampf noch zu verlieren. Ich denke nicht mehr, agiere nur noch, bin nur darauf konzentriert, diesen Typen zu erreichen und für immer aus der Welt zu schaffen. Ich weiß nicht, was mit Kenji ist. Ich weiß nicht, ob ich bei diesem Kampf sterben werde. Ich weiß nicht, wie viel ich noch aushalten kann.


      Aber ich muss es versuchen.


      Noch ein Schritt.


      Beweg dein Bein. Jetzt den Fuß. Hochheben.


      Du bist schon fast da, sage ich mir.


      Denk an Kenji. Denk an James. Denk daran, was du diesem zehnjährigen Jungen versprochen hast. Dass Kenji wohlbehalten zurückkehrt. Und du selbst auch.


      Da ist der Typ. Jetzt direkt vor dir.


      Ich strecke die Arme aus, als greife ich durch eine Wolke, und schließe die Hände um seinen Hals.


      Drücke zu.


      Drücke, bis die Wellen nachlassen.


      Ich höre etwas knacken.


      Der Blonde sackt zu Boden.


      Und ich breche zusammen.
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      Anderson steht über mir.


      Zielt mit einer Pistole auf mein Gesicht.


      Schießt.


      Einmal. Noch einmal.


      Ich schließe die Augen und taste tief in mir nach meinen letzten Kraftresten. Ich erinnere mich daran, dass Tana und Randa mir einmal gesagt haben, unsere speziellen Kräfte könnten irgendwann auch aufgezehrt sein. Wenn wir uns zu sehr verausgaben würden, könnten sie erschöpft sein. Und die beiden arbeiteten an der Herstellung von Arzneien für solche Fälle.


      Ich wünsche mir inständig, so ein Mittel jetzt zu haben.


      Ich blinzle zu Anderson hoch, den ich nur verschwommen erkennen kann. Er steht hinter meinem Kopf, die Spitzen seiner glänzenden Stiefel berühren meine Schädeldecke. Ich höre kaum etwas außer dem Echo in meinen Knochen, sehe kaum etwas außer dem Kugelhagel. Er schießt immer noch. Entleert das Magazin seiner Pistole in meinen Körper, hofft auf den Moment, in dem ich nicht mehr länger standhalten kann.


      Ich sterbe gerade. Es muss so sein. Ich hatte zwar geglaubt zu wissen, wie es sich anfühlt, aber ich habe mich wohl geirrt. Denn dies ist ein ganz anderes Sterben. Eine ganz andere Form von Schmerz.


      Aber wenn ich schon sterbe, dann kann ich zuvor wenigstens noch eines erledigen.


      Ich packe Anderson an den Knöcheln. Drücke zu.


      Und zerquetsche seine Knochen.


      Seine Schreie dringen durch den seltsamen Nebel zu mir hindurch. Ich blinzle heftig, schaue mich um und kann endlich etwas erkennen. Kenji hockt in sich zusammengesunken in der Ecke. Der Blonde liegt am Boden.


      Anderson hat keine Füße mehr.


      Meine Gedanken sind wieder klarer – als hätte ich die Kontrolle über mich zurückgewonnen. Ich weiß nicht, ob so etwas durch Hoffnung geschieht – ob sie jemanden tatsächlich ins Leben zurückholen kann. Aber Anderson zu sehen, wie er sich am Boden windet, bewirkt etwas bei mir. Es gibt mir das Gefühl, noch eine Chance zu haben.


      Er schreit wie verrückt, zieht sich mit den Armen vorwärts. Seine Pistole hat er fallenlassen, und seine Schmerzen sind sichtlich so schlimm, dass er nicht mehr versucht seine Waffe zu erreichen. Ich sehe die Qual in seinen Augen. Die Schwäche. Das Grauen. Erst jetzt begreift er das Entsetzliche, das ihm widerfahren wird. Und wie es ihm widerfahren wird. Dass er sein Ende findet durch ein dummes Mädchen, das zu feige gewesen war, sich zur Wehr zu setzen – wie er gesagt hatte.


      Jetzt merke ich, dass er etwas sagen will. Er versucht zu sprechen. Vielleicht will er um Gnade flehen. Aber ich höre nicht mehr auf ihn.


      Ich habe ihm nichts zu sagen.


      Ich ziehe meine Pistole aus dem Holster.


      Und schieße Anderson in die Stirn.
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      Zweimal.


      Einmal für Adam.


      Einmal für Warner.
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      Ich stecke meine Pistole ins Holster zurück. Laufe zu Kenji, der bewusstlos ist, aber noch atmet, lade ihn mir auf die Schultern.


      Marschiere in den Gang zurück, trete beim Zimmer von Tana und Randa die Tür ein und lasse Kenji aufs Bett sinken.


      »Heilt ihn«, sage ich keuchend. »Bitte heilt ihn.«


      Dann sinke ich auf die Knie.


      Tana und Randa machen sich sofort ans Werk. Sie sprechen nicht, sie weinen nicht, sie kreischen nicht. Sie arbeiten, ohne eine Sekunde zu zögern, und ich habe sie wohl nie mehr geliebt als in diesem Moment.


      Sie beugen sich über Kenji, halten ihre Hände gleichzeitig über seinen Kopf. Dann über sein Herz.


      Das machen sie bei seinem gesamten Körper, bis Kenji sich rührt. Er bewegt den Kopf, seine Lider zucken, doch seine Augen öffnen sich nicht.


      Ich mache mir Sorgen, bin aber viel zu erschöpft, um mich zu rühren.


      Dann lassen die beiden von Kenji ab.


      Aber Kenjis Augen sind noch immer geschlossen.


      »Hat es funktioniert?«, frage ich angstvoll.


      Tana und Randa nicken. »Er schläft jetzt.«


      »Kann er wieder richtig geheilt werden?«


      »Wir hoffen es«, antwortet Tana.


      »Aber er wird ein paar Tage schlafen«, ergänzt Randa.


      »Er war extrem schwer verletzt«, sagen beide. »Was ist ihm zugestoßen?«


      »Druckwellen«, flüstere ich. »Eigentlich hätte er das gar nicht überleben können.«


      Tana und Randa sehen mich abwartend an.


      Ich zwinge mich dazu aufzustehen. »Anderson ist tot.«


      »Du hast ihn getötet«, flüstern die beiden. Es ist eine Feststellung, keine Frage.


      Ich nicke.


      Sie starren mich mit großen Augen an.


      »Gehen wir«, sage ich. »Der Krieg ist vorbei. Wir müssen es den anderen sagen.«


      »Aber wie sollen wir hier rauskommen?«, fragt Randa.


      »Überall sind Soldaten«, sagt Tana.


      »Jetzt nicht mehr.« Ich bin zu erschöpft, um lange Erklärungen abzugeben, aber so unendlich dankbar für die Hilfe der beiden. Für ihr Dasein. Für ihr Überleben. Ich werfe ihnen ein kleines Lächeln zu, dann trete ich ans Bett, lade mir Kenji quer über die Schultern.


      »Seid ihr bereit?«, frage ich Tana und Randa.


      Sie nicken.


      Ich gehe voraus, laufe die Korridore entlang, obwohl ich eigentlich keine Ahnung habe, wie wir einen Ausgang finden sollen. Wir begegnen keiner Menschenseele. Alle sind entweder verletzt, tot oder im Meer gelandet. Immer wieder müssen wir den Toten am Boden ausweichen, Beine oder Arme beiseiteschieben. Nur wir scheinen noch am Leben zu sein auf diesem Schiff.


      Ich mit Kenji auf den Schultern.


      Und Tana und Randa, die mir folgen.


      Irgendwann finde ich einen Ausstieg und klettere die Sprossen hinauf. Tana und Randa halten Kenji, und ich ziehe ihn dann zu mir herauf. Das müssen wir bei drei Ebenen wiederholen, bis wir schließlich auf dem Oberdeck ankommen, wo ich mir Kenji wieder auf die Schultern lade.


      Dann überqueren wir schweigend das Deck, gehen über die Gangway, haben endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Jetzt habe ich keine Bedenken mehr, einen Panzer zu stehlen. Es ist mir auch egal, ob wir gesehen werden. Ich will meine Freunde finden und diesen Krieg endgültig beenden.


      Am Straßenrand steht ein verlassener Panzer.


      Er ist unverschlossen.


      Die Zwillinge steigen ein, ich reiche ihnen Kenji, und sie ziehen ihn hoch. Dann schließe ich die Tür hinter ihnen, setze mich ans Steuer. Halte meinen Daumen über den Scanner, um den Motor zu starten, und bin froh, dass Warner uns erklärt hat, wie man so ein Fahrzeug in Bewegung versetzt.


      Erst dann fällt mir wieder ein, dass ich nicht fahren kann.


      Zum Glück sitze ich in einem Panzer.


      Verkehrsschilder oder Straßen beachte ich nicht. Ich steuere den Panzer sofort von der Straße weg auf freies Gelände und halte mich in Richtung Siedlungen. Mein Fahrstil lässt sehr zu wünschen übrig, aber es ist mir einerlei, ob ich zu viel Gas gebe oder zu hart auf die Bremse trete.


      Ich bin mit meinen Gedanken bei meinem Plan. Schritt eins ist abgehakt.


      Jetzt will ich mein endgültiges Ziel erreichen.


      Ich setze Tana und Randa mitsamt Kenji bei den Siedlungen ab, wo sie in Sicherheit sein werden und sich ausruhen können.


      Doch für mich gibt es noch kein Ausruhen.


      Ich fahre zum Hauptquartier. Steige aus dem Panzer, durchquere das Gebäude, trete eine Tür nach der anderen ein, bis ich zu dem Aufzug komme, der nach oben zu der Plattform führt, von der aus wir zu den Soldaten gesprochen haben. Dann steige ich zur obersten Ebene hinauf, wo sich die Steuerung der Lautsprecher befindet. Dreißig Meter über dem Appellplatz.


      In dem Sicherungskasten hier befindet sich die Steuerung für sämtliche Lautsprecher des gesamten Sektors 45. An all das erinnere ich mich jetzt, obwohl mein Gehirn sich noch immer halb betäubt anfühlt, meine Hände zittern und mein Gesicht befleckt ist von fremdem Blut.


      Aber ich habe einen Plan.


      Ich muss meinen Plan durchführen bis zum Ende.


      Ich gebe den Zugangscode ein. Mit einem Klicken öffnet sich der Kasten. Ich betrachte die diversen Schalter und Knöpfe. Lege den Hebel mit der Markierung ALLE LAUTSPRECHER um und hole tief Luft. Drücke den Aktivierungsknopf.


      »Achtung, Achtung Sektor 45«, sage ich. Meine Stimme dröhnt laut und rau in meinen Ohren. »Der Oberste Befehlshaber des Reestablishment ist tot. Das Kapitol hat kapituliert. Der Krieg ist zu Ende.« Jetzt zittere ich so heftig, dass ich den Knopf nur noch mit Mühe gedrückt halten kann. »Ich wiederhole: Der Oberste Befehlshaber des Reestablishment ist tot. Das Kapitol hat kapituliert. Der Krieg ist zu Ende.«


      Dein Plan, rede ich mir zu. Das Ziel.


      Du musst es erreichen.


      »Ich bin Juliette Ferrars, und ich werde die Nation ab sofort regieren. Widerstand werde ich nicht dulden.«
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      Meine Beine zittern so heftig, als wollten sie mich nicht mehr tragen, aber ich zwinge mich dazu, in Bewegung zu bleiben. Kehre zum Aufzug zurück, fahre nach unten, begebe mich zur Kampfzone.


      Es dauert nicht lange, dort hinzukommen.


      Denn sie hat sich ausgedehnt. Hunderte von Toten überall – aber auch Hunderte von Menschen, die überlebt haben, was ich kaum zu hoffen gewagt hatte. Die Nachricht vom Ende des Krieges hat sich offenbar schon vor meiner Verkündung herumgesprochen, das Kampfgeschehen scheint schon seit einer Weile eingestellt zu sein. Ich sehe die überlebenden Soldaten von Andersons Schiff, nass und frierend auf dem Schlachtfeld; sie haben offenbar die Kunde von Andersons Tod verbreitet. Einige stehen sichtlich unter Schock, starren zu Boden oder zum Himmel hinauf. Andere suchen bei den Verletzten und Gefallenen nach Verwandten oder Freunden.


      Die Zivilisten aus den Kasernen strömen herbei, und ich beobachte Szenen der Freude und Szenen der Trauer, die extrem ergreifend sind.


      Doch ich gestatte es mir nicht zu weinen.


      Ich zwinge mich zum Weitergehen, flehe meine Glieder und Knochen an, mich zu stützen und zu tragen, zum Ende dieses Tages und in den Rest meines Lebens.


      Ich will meine Freunde wiedersehen. Ich muss wissen, wo sie sind. Ich muss wissen, dass sie am Leben sind.


      Doch als ich mich unter die Menge mische, bricht ein Tumult los.


      Die blutbefleckten, erschöpften Soldaten jubeln und salutieren, als ich an ihnen vorübergehe. Und als ich sie ansehe, wird mir bewusst, dass sie nun meine Soldaten sind. Sie haben mir vertraut, haben mit mir und für mich gekämpft, und nun werde ich auch ihnen vertrauen. Ich werde auch für sie kämpfen. Es wird noch viele weitere Kämpfe und noch viele Tage wie diesen geben.


      Ich bin blutverschmiert, Holz- und Metallsplitter stecken in meinem Anzug. Meine Hände zittern so unkontrolliert, als gehörten sie nicht zu mir.


      Und dennoch empfinde ich eine große Ruhe.


      Ich bin so unglaublich ruhig.


      Als hätte ich das Ausmaß all dieser Ereignisse noch nicht begriffen.


      Es ist unmöglich, niemanden zu streifen, als ich an all den vielen Menschen auf dem Schlachtfeld vorübergehe. Und noch immer kann ich kaum glauben, dass ich nicht zurückzucke, dass ich meine Hände nicht verberge, dass ich keine Angst habe, jemanden zu verletzen.


      Wer mich berührt, wird vielleicht einen leichten Schmerz empfinden. Aber meine Haut wird niemanden töten.


      Das werde ich nicht mehr zulassen.


      Denn nun beherrsche ich meine Kraft.
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      Die Siedlungen sind so entsetzlich trostlos, denke ich, als ich zwischen diesen Behelfsunterkünften hindurchgehe. Sie sollten als Erstes verschwinden. Unsere alten Häuser müssen repariert und restauriert werden.


      Wir brauchen einen Neuanfang.


      Ich steige über die Treppen an einem der Containerhäuser hinauf bis aufs Dach. Ziehe mich hoch und schaffe mir Platz zum Stehen, indem ich die Solarzellen mit einem Tritt nach unten befördere.


      Dann halte ich von oben Ausschau nach bekannten Gesichtern.


      Hoffe, dass die Freunde mich sehen werden.


      Hoffe.


      Es kommt mir vor, als stünde ich Tage, Monate, Jahre auf diesem Dach, ohne vertraute Menschen zu erblicken. Ich sehe nur Soldaten und deren Familien.


      Nach einer Weile wird mir schwindlig, mein Puls rast, ich spüre, dass ich im Begriff bin aufzugeben. Ich stehe schon so lange hier oben, längst hätte sich herumsprechen müssen, dass ich warte, Ausschau halte, suche.


      Gerade will ich wieder hinuntersteigen, um auf dem Schlachtfeld zwischen den Gefallenen nach meinen Freunden zu suchen, als mir warm wird ums Herz.


      Einer nach dem anderen erscheinen sie, aus allen Richtungen des Schlachtfelds und aus den Kasernen. Adam, Alia, Castle, Ian, Lily, Brendan und Winston schleppen sich blutig und entkräftet vorwärts, bleiben dann stehen, um auf die anderen zu warten. Winston schluchzt.


      Tana und Randa halten Kenji fest und ziehen ihn mit sich. Ich kann erkennen, dass er die Augen ein wenig geöffnet hat. Der störrische Kenji. Natürlich ist er wach, obwohl er schlafen sollte.


      James rast auf sie zu.


      Hechtet sich auf Adam, umklammert seine Beine, und Adam reißt seinen kleinen Bruder hoch, hält ihn fest, strahlt, wie ich ihn noch nie habe strahlen sehen. Castle nickt mir lächelnd zu. Lily pustet ein Küsschen. Ian tut, als drücke er den Abzug einer Pistole, und Brendan winkt. Und Alia habe ich noch nie mit so fröhlichem Gesicht gesehen.


      Ich schaue zu allen hinunter, halte mein Lächeln aus schierer Willenskraft aufrecht. Dann irrt mein Blick wieder über das Gelände.


      Denn mein letzter Freund ist nicht da.


      Meine Augen brennen, während ich verzweifelt nach ihm Ausschau halte, und in mir steigt Angst auf und schlägt mir in den Magen, raubt mir den Atem, und ich muss heftig blinzeln und merke, wie alle Kraft aus mir weicht.


      Unter meinen Füßen erbebt das Metalldach.


      Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich fahre herum. Sehe eine Hand, die über den Rand des Daches greift.
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      Er zieht sich hoch aufs Dach. Nähert sich mit ruhigen Schritten. So gelassen, als hätten wir heute nichts mehr zu tun, außer hier zu stehen und auf Berge von Leichen und auf glückliche Überlebende zu blicken.


      »Aaron«, flüstere ich.


      Er zieht mich in seine Arme.


      Und ich falle.


      Jeder Muskel, jeder Knochen, jeder Nerv in mir scheint sich aufzulösen durch seine Berührung, und ich klammere mich an diesen Mann, als ginge es ums nackte Leben.


      »Weißt du«, flüstert er an meinem Ohr, »jetzt wird die ganze Welt gegen uns antreten.«


      Ich lehne mich zurück. Sehe ihm in die Augen.


      »Ich kann es kaum erwarten.«
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